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Der  Deutsche  Verein  zur  Erforschuno  Palästinas 

ist  eine  wissenschaftliche  (Jesellschart,  die  sich  die  Erforschung  Palästinas 
namentüch  behufs  Förderung  »1er  Bibelkuude  zur  Aufgabe  gesteUt  hat 
und  diesen  Zweck  verfolgt  durch: 

1  Die  „Zeitschrift  des  Deutsdieu  ralästiua-Vcreins",  welche 
größere  Abhandlungen  vielfach  mit  kartographischen  Beilagen,  Tafeln  und 
Abbildungen  im  Text,  wissenschaftüche  Berichte  und  Vereinsnachnchten 
bringt.    Jährüch  4  Hefte  mit  einem  Gesamtumfaug  von  etwa  20  Bogen; 

2.  Was  Land  der  Bibel",  eine  Serie  gemeinverständlicher  wissen- 
schaftUcher  Hefte,  deren  jährlich  zwei  erscheinen; 

3  Größere  Eiuzelpublikationeu,  wie  z.  B.  Guthe-Pai-mers 
Madebakarte,  Schumachers  große  Karte  des  Ostjordanlandes  in  12  Blatt, 
den  ausführlichen  mit  zahlreichen  Tafeln  und  Abbildungen  versehenen 
Fundbericht  von  TeU  el-Mutesellim; 

4  Eigene  Forschungen  in  Palästina,  zurzeit  insbesondere  die 
Aus-rabungeu  in  TeU  el-Mutesellim  (Megiddo),  sodann  die  großangelegte 
kartWaphische  Aufnahme  des  Ostjordanlandes,  die  Einrichtung 
und  Unterhaltung  von  meteorologischen  Stationen. 

Die  Mitgliedschaft  wird  erworben  am  einfachsten  durch  die 
Einsendung  eines  Jahresbeitrages  von  mindestens  15  Mark  an  die 
J  C.Hinrichs'sche  Verlagsbuchhandlung  in  Leipzig,  Blumengasse  2,  oder 
von  mindestens  18,75  frcs.  an  die  Deutsche  Palästinabauk  in  Jenisalein. 
Höhere  jährliche  Beiträge,  sowie  auch  einmalige  Gaben  tur 
besondere  Zwecke  sind  sehr  erwünscht. 

Die  Zahlung  soU  nach  §  7  der  Satzungen  spätestens  bis  Ende  April 
kostenfrei  an  die  Kassenstelle  erfolgen.  Rückständige  Beiträge  werden 
nach  vorausgegangener  Mahnung  im  Juni  des  Rechnungsjahres  auf  Kosten 
der  säumigen  Mtglieder  durch  Postnachnahme  oder,  wo  solches  nicht  zu- 
lässig ist,  auf  anderem  Wege  eingezogen. 

Die  Mitglieder  erhalten  die  „Zeitschrift"  und  „Das  Land  der  Bibel" 
kostenfrei,  die  sonstigen  Pnbükationeu  und  frühere  Jahrgänge  (soweit  noch 
angängig)  zu  Vorzugspreisen.  Etwaige  Reklamationen  wegen  nicht  er- 
haltener Hefte  können  nur  dann  berücksichtigt  werden,  wenn  sie  unmittelbar 
nach  Empfang  des  folgenden  Heftes  an  die  J.  C.  Hinrichs'sche  \erlags- 
buchhandlung  in  Leipzig,  Bluinengasse  2,  gerichtet  werden. 

Da  unsere  Bibliothek  wesentUch  darauf  angewiesen  ist,  sich  aus 
Geschenken  zusammenzusetzen,  richten  wir  insbesondere  an  alle  unsere 
VereinsmitgUeder  die  dringende  Bitte,  uns  mit  Zusendung  ihrer  ein- 
schlägigen Bücher,  Karten,  Pläne,  Broschüren  und  Separatabzuge  von 
Zeitschriftenaufsätzeu  erfreuen  zu  wollen.  Auch  testamentarische  Ver- 
mächtnisse von  Palästinaliteratur  würden  wir  mit  Dank  annehmen. 
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Palästinas  Geschichte  ist  die  eines  Grenzlandes.  Nicht 
bloß  ist  es  die  Brücke  zwischen  den  reicheren  Kulturgebieten 
von  Ägypten  und  Yorderasien;  wichtiger  noch  ist  seine  Stellung 
als  Vorposten  des  Bereichs  fester  Ansiedlung  gegen  die  Wüste. 
Im  Osten  und  Süden  wird  es  von  Landstrichen  umsäumt,  die 
ihrer  Natur  nach,  von  einzelnen  Oasen  abgesehen,  nur  in  der 
extensiven  ^'iehzucht  des  Nomaden  bewirtschaftet  werden 
können.  Es  bildet  die  Südostecke  der  das  Mittelmeer  um- 
gebenden Kulturzone  gegen  die  Steppe.  Zwischen  Ackerbau- 
land und  Steppe  aber  besteht  Feindschaft.  So  war  Palästina 
denn  auch  in  der  einzigen  F-poche  der  Geschichte,  in  der  der 
ganze  Umkreis  des  Mittelmeeres  in  einem  einzigen  Staat  ver- 
einigt war,  unter  dem  römischen  Reich,  ein  stets  gefährdeter 
Außenpo.sten.  Es  war  keine  kluge  Taktik,  daß  die  Römer 
106  n.  Chr.  das  doch  längst  von  ihnen  abhängige  Nabatäer- 
reich  aufhoben.  Ein  Gemeinwesen,  das  in  der  Steppe  wurzelte, 
aber  doch  aufs  engste  mit  dem  Kulturbei-eich  verwachsen  war. 
war  besser  imstande,  den  Bebauer  des  Bodens  vor  dem  un- 
steten Bewohner  der  Steppe  zu  schützen,  als  es  die  römischen 
Legionen  vermochten.  AN'elche  Sorge  der  Schutz  dieses  Grenz- 
landes dem  Reiche  machte,  zeigen  die  Reste  des  ..Limes",  der 
römischen  Grenzbefestigung,  die  sich  vom  Meerbusen  von 
'akalni  nach  Norden  zieht.  ,A[ilitärisclie  (resichtspunkte  haben 
auch  zur  Entwicklung  der  administrativen  Einteilung  des 
Landes  unter  bj-zantinischer  Herrschaft  beigetragen. 

Das  Gebiet,  das  wir  unter  dem  Namen  Palästina  begreifen, 
ist  in  den  Jahrhunderten  vor  der  muslimischen  Eroberung  an 
eine  ganze  Reihe  von  Provinzen  verteilt'.  Das  judäische  und 
samarische  Bergland  mit   dem  ganzen   Küstengebiet  bis  zum 
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nah-  ed-(liße  im  Norden  bildet  „Palaestina  Prima"  mit  der 
Hauptstadt  Caesarea.  Nordwestlicli  grenzt  daran,  offenbar 
das  Karmelgebiet  mit  umfassend.  „Plioenike  Paralios",  das 
seinen  Regierungssitz  in  Tyrus  hat.  Nördlich  und  nordöstlich 
von  Palaestina  Prima  liegt  „Palaestina  Secnnda",  in  der 
Hauptsaclie  Galiläa  umfassend.  Diese  Provinz  schließt  jeden- 
falls den  merdsch  Um  'ämir  ein,  sowie  einen  Teil  des  Jordan- 
tals mit  Skj'thopolis,  der  Metropole,  und  Pella,  und  greift  mit 
Abila  und  Capitolias  ein  gutes  Stück  in  das  ostjordanische 
Bergland  hinüber.  Der  Steilabfall  des  südjudäisclien  Gebirges 
scheint  Palaestina  Pi-ima  im  Süden  abgegrenzt  zu  haben  gegen 
„Palaestina  Tertia".  Außer  der  südlichen  Fortsetzung  des 
AVestjordanlandes  mit  ihrem  Zentrum  Elusa  gehört  zu  dieser 
Provinz  auch  das  östlich  des  Grabens  liegende  Hochland  mit 
der  Hauptstadt  Petra,  das  früher  einen  Teil  von  „Arabia"  aus- 
gemacht hatte.  Zwischen  Palaestina  Tertia  im  Süden  und 
Arabia  im  Norden  scheidet  vom  5.  Jalirli.  an  das  mödschih- 
Tal.  Die  Nordgrenze  der  Provinz,  die  iliren  Regierungssitz 
in  Bostra  hatte,  steht  nicht  ganz  fest:  nordwestlich  berührte 
sie  sich  mit  Palaestina  Secunda,  während  sie  weiter  östlich 
stark  nach  Norden  ausbog,  Batanaea  und  Trachonitis  mit 
einschließend.  Zwischen  die  letztgenannten  Provinzen  schob 
sich  Phoenike  herein;  und  zwar  kommt  für  uns  hier  auch 
noch  „Phoenike  Libanesia"  mit  der  Hauptstadt  Emesa  in 
betracht,  von  dem  das  wichtige  Damaskus  einen  Teil  aus- 
machte, das  selbst  freilich  in  der  römisch-byzantinischen  Zeit 
keinen  politischen  Mittelpunkt  bildete. 

Die  Bevölkerung  des  Westjordanlandes  war  ethnologisch 
ein  unentwirrbares  Cliaos  aller  möglichen  Bestandteile.  Als 
nach  dem  Siege  des  Christentums  Palästina  vollends  das  Ziel 
von  Pilgerfahrten  in  großem  Stil  wurde,  wurden  der  Mischung 
noch  neue  Elemente  zugeführt.  Die  in  Palästina  wie  Pilze 
ans  dem  Boden  schießenden  Mönchsniederlassungen  brachten 
einen  charakteristischen  Zug  in  das  Bild  der  Bevölkerungs- 
verhältnisse  des  Landes.  Neben  und  unter  der  griechischen 
Weltsprache  wurde  das  Aramäische  —  seit  Jahrhunderten 
die  Verkehrssprache  der  orientalischen  Welt  —  gesprochen'. 
Ähnlich  wie  im  Westjordanlande  mag  die  Yölkermengnng 
auch  in  einem  Teil  des  Ostjordanlandes,  besonders  im  Gebiet 
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dei-  alten  Dekapolis  gewesen  sein.  Aber  neben  dieser  Miseli- 
bevolkening  steht  sclion  seit  Beginn  der  Eömerlierrscliaft 
vor  allem  im  Osten  und  äußersten  Süden  ein  einheimisches 
Bevölkerungselement  von  relativer  Rassenreinheit:  die  Araber. 
Die  ersten  Spuren  vom  Vordringen  arabischer  Beduinen  in 
das  alte  Edomiterland  finden  wir  vielleicht  schon  im  6.  und 
0.  vorchristlichen  Jahrhundert.  Das  waren  die  Vorläufer 
der  Nabatäer,  die  vom  4.  vorchristlichen  Jahrhundert  an 
im  südlichen  und  östlichen  Palästina  ein  blühendes  Staats- 
wesen bildeten.  Diese  ehemaligen  arabischen  Beduinen  gingen 
in  dem  anbaufähigen  Land  am  Rande  der  Steppe,  obwohl 
die  Hauptquelle  ihrer  Bedeutung  der  Karawaneuhandel  blieb, 
zur  Seßhaftigkeit  über  und  nahmen  allmählich  soviel  von 
der  aramäischen  Kultur  an,  daß  den  späteren  muslimischen 
Arabern  der  Name  Nabatäer  zur  Bezeichnung  aramäisch 
sprechender  Ackerbauer  wurde.  An  der  arabischen  Sprache 
aber  hielt  die  Masse  der  Nabatäer  jedenfalls  lange  zäh 
fest.  Audi  die  griechischen  Inschriften  des  Ostjordanlandes 
zeigen  in  den  Namen,  daß  mindestens  ein  recht  stattlicher 
Teil  der  Bevölkerung  in  römischer  Zeit  arabisch  war. 
Und  die  seßhaft  gewordenen  Araber  erhielten  unablässig 
Nachschub  von  ihren  schweifenden  Brüdern  aus  der  Steppe. 
Im  Übergang  vom  Beduinenleben  zu  halber  oder  ganzer  An- 
sässigkeit am  Rande  des  Kulturlandes  können  wir  jene  Araber 
beobachten,  die  uns  die  sogen,  safaitischen  Inschriften  östlich 
vom  liaurän  hinterlassen  haben.  Die  römische  Herrschaft 
erwies  sich  auf  die  Dauer  als  nicht  stark  genug,  um  die 
Beduinen  fernzuhalten.  Wenn  Hieronymus  die  Umgebung  von 
Bethlehem  als  trostlose  Einöde  voll  wilder  Barbaren  schildert ', 
so  liaben  wir  uns  diese  gewiß  als  arabische  Beduinen  zu  denken. 
Stand  es  so  schon  im  "Westjordanland,  wie  mag  es  dann  im 
Osten  ausgesehen  haben?  Bereits  im  4.  Jahrli.  mußte  die 
Reichsregierung  dazu  übergehen,  das  wieder  zu  schaffen,  was 
sie  im  Nabatäerreich  vernichtet  hatte:  einen  Vasallenstaat 
von  Halbbeduinen  an  der  Grenze.  In  einem  solchen  Vasallen- 
verhältnis zum  römischen  Reich  stand  zweifellos  schon  jener 
Mar'  al-Kais  ibu  'Arar  ..König  aller  Araber,  der  sich  das  Diadem 
umband-',  dessen  Grabsclirift  in  Nemara  ein  gutes  Stück  öst- 
lich vom  /i««/f7«-(,iebirge  uns  erhalten  blieb:  die  älteste  l^rkunde 
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in  dem  späteren  Schriftarabiscli.  aljer  in  nabatäisclier  Schrift. 
Das  unschätzbare  Dokument  gibt  als  Todesjahr  des  Fürsten 
223.  AVie  dieses  nacli  der  Ära  von  Bostra  gerechnete  und 
dem  Jahre  328  n.  Ciir.  entsprechende  Datum  beweist,  liegt 
dort  derselbe  Mar'al-Kais,  den  die  arabische  Überlieferung 
in  der  Kette  der  Lachmiden-Dynastie  von  al-lnta  zählt.  Für 
die  folgenden  Jahrhunderte  zeigt  uns  die  Literatur  der  Heiligen- 
Biographien  die  Avirkliche  Macht  im  Lande  in  den  Händen 
arabischer  Häuptlinge,  die,  wenn  auch  als  Phylarchen  im 
Keichsdieust  stehend,  mehr  eine  Gefahr  als  ein  Schutz  für 
das  Kulturgebiet  waren.  Auch  die  Chroniken  wissen  von 
manchen  solcher  Fürsten  zu  erzälüen.  Größere  Bedeutung 
und  Dauer  erhielt  diese  eigenartige  Machtverteilung  in  der 
ghassänidischen  Dynastie  der  Dschafniden  •".  Die  imposanteste 
Figur  dieses  kräftigen  Herrscherhauses,  das  sein  Maclitzeutrum 
im  östlichen  dsclwlän  und  westlichen  hmrän  um  al-dscMbijn 
hatte,  aber  seine  AVaffengewalt  in  der  ganzen  syrischen  Steppe 
fülilbar  machte,  war  al-Harit  ibn  Dschabala,  der  Schirmherr 
der  syrischen  monophysitischen  Kirche,  der  529  nicht  liloß 
den  Phylarchen-,  .sondern  auch  den  Patricius-Titel  erhielt  und 
563  selbst  an  den  Hof  nach  Konstantiuopel  kam.  Die  Mög- 
lichkeit oder  Notwendigkeit  des  Aufkommens  dieser  Art  von 
Grenzschutz  lag  in  dem  traurigen  Mangel  des  Eeiches  au 
Menschen  und  Geld,  der  dazu  geführt  hatte,  daß  die  Grenz- 
städte auf  ihre  eigenen  Kräfte  zur  Verteidigung  angewiesen 
waren  und  selbst  die  Errichtung  von  Kastellen  am  Limes  der 
privaten  Initiative  überlassen  wurde.  Damit  ergab  sich  natür- 
lich, daß  man  mit  den  Machthaberu  an  der  Militärgrenze 
Nachsicht  üben  mußte,  z.  B.,  wie  schon  angedeutet,  in  religiösen 
Fragen;  waren  doch  sogar  noch  Teile  der  auf  Roms  Seite 
gegen  den  Islam  kämpfenden  Araber  Heiden.  Andererseits  ver- 
folgte man  die  Bewegungen  dieser  zweifelhaften  Bundesgenossen 
mit  begreiflichem  Mißtrauen.  Das  führte  581  zur  verräterischen 
Gefangennahme  von  al-Härit's  Sohn  al-Muudir  in  Jutuiränn 
(Aueria  oder  Euhara  der  klassischen  Autoren)  in  der  .syrischen 
Steppe.  Die  Folge  war  ein  anarchischer  Zustand  an  der 
(Frenze;  und  als  der  Sasanide  Chosrau  Parwez  613/4  seinen 
verhängnisvollen  Vorstoß  gegen  das  Eeich  unternahm,  da 
zeigte  sich,  daß  man  sich  selbst  kurzsichtig  des  besten  Mittels 


der  Verteidigung'  beraubt  hatte.  Bei  aijri'äf  (dem  biblisolieu 
Edrei.  heutigen  dcr'af).  eben  im  Stammgebiet  der  Gliassaniden, 
kam  es  zu  einem  entselieideuden  Kampf,  von  dem  die  Kunde 
selbst  nacli  Melvka  gedrungen  sein  und  im  Koran  (30.  1  ff.) 
nachklingen  soll.  Die  siegreichen  Perser  scheinen  im  Feindes- 
lande arg  gehaust  zu  haben:  auf  diese  Tage  geht  die  Ver- 
wüstung des  einst  so  blühenden  //«MräH-debietes  zurück.  614 
fiel  Jerusalem  dem  Sasaniden  in  die  Hände,  nnd  das  heiligt; 
Kreuz  wurde  fortgeschleppt.  Mit  dem  Erfolge  des  Heraklius 
im  Jahre  627  schienen  aber  die  bö.sen  Tage  vorbei  zu  sein. 
Am  11.  September  620  konnte  in  Jerusalem  das  Kreuz  wieder 
aufgerichtet  werden.  .\ußerlich  war  das  Reich  wieder  her- 
gestellt. Aber  nun  hieü  es  auch,  es  innerlich  fester  zu  gründen. 
Dem  galten  die  theologischen  \'ermittelungsbestrebuugen  des 
Kaisers;  doch  während  sein  Munergismus  die  Orthodoxen  nicht 
zufrieden  stellte,  wurden  die  Monophysiten,  die  in  S.yrien  die 
Majorität  ausmachten,  durch  gehässige  Verfolgungen  verbittert. 
Die  trostlose  pekuniäre  Lage  des  Eeiches  machte  drückende 
Steuern  nötig,  die  unerträglich  auf  dem  gebraudscliatzten 
Lande  lasteten.  In  Palästina  glaubte  man  die  Gelder,  die 
man  den  arabischen  Grenzern  seither  gezahlt,  sparen  zu  können. 
Daß  es  daraufhin  an  den  Grenzen  etwas  unruhig  zuging,  nalim 
man  nicht  tragisch.  Die  ßaub-  und  Plünderzüge  der  Beduinen 
war  mau  gewohnt.  Wer  konnte  auch  ahnen,  daß  diese  Wilden, 
diese  „Hunde"',  wie  man  sie  schimpfte,  in  wenigen  Jahren  die 
Weltgeschichte  bestimmen  sollten? 


I.  Die  Eroberung  durch  die  Muslime. 


Die  Ausbreitung  der  islamischen  Herrschaft  war  eine  so 
unerhört  rasche,  das  Eesultat,  die  Eroberung  der  halben  Welt, 
ein  so  dauerndes,  daß  man  stets  das  Bedürfnis  gefühlt  hat, 
für  diese  gewaltige  Tatsache  der  Geschichte  eine  Ursache  von 
gleicher  Imposantheit  zu  suchen.  So  war  in  letzter  Zeit  die 
Theorie  von  der  allmählichen  Austrocknung  und  Versandung 
der  arabischen  Halbinsel  verbreitet  worden,  einer  Land- 
verschlechterung, die  zur  Zeit  Muhammed's  ihren  Höhepunkt 
erreicht  und  die  Araber  durch  den  Hunger  zur  Welteroberung 
getrieben  haben  sollte.  Aber  so  gewiß  es  nicht  in  erster  Linie 
religiöse  Begeisterung  war,  die  das  persische  Eeich  vernichtete 
und  das  römische  um  die  Hälfte  verkleinerte,  jene  Theorie 
von  der  fortschreitenden  Klimaverschlechterung  in  Arabien 
hält  einer  eingehenden  Nachprüfung  der  Begründung  nicht 
stand '.  Wir  müssen  darauf  verzichten,  für  die  Geschehnisse 
des  heroischen  Zeitalters  des  Islam  ebenso  heroische  Gründe 
zu  finden.  Die  letzten  Ursachen  sind  auf  Seiten  der  Araber 
in  der  Lust  an  der  Razzia,  dem  Beutezug,  zu  suchen,  der 
nun  die  Auswirkung  innerhalb  der  geeinten  Stämme  selbst 
versagt,  dafür  aber  ein  neues  größeres  Betätigungsfeld  eröffnet 
und  Aussicht  auf  Erfolg  in  viel  größerem  Stil  erschlossen  war. 
Daneben  darf  das  religiöse  Moment  nicht  völlig  vergessen 
werden:  es  war  zweifellos  als  regulierender,  disziplinierender 
Faktor  wirksam.  Weltliches  und  Geistliclies  war  ununter- 
scheidbar  verschmolzen.  Die  Gründe  für  den  Erfolg  der 
arabischen  Waffen  lagen  jedoch  vielleicht  noch  mehr  als  bei 
ihnen  bei  den  Gegnern:  in  der  Erschöpfung  der  inneren 
Maclitniittel  der  beiden  Weltreiche.  Immerhin  war  die  Er- 
oberung auch  jetzt  noch  keiu  Kinderspiel.    Und  es  ist  schwer 
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deukbar,  daß  sie  der  eig-eiitlicli  ungewollte  Erfolg  des  selb- 
ständigen Vorgeliens  einzelner  auf  Raub  ausgehender  Razzia- 
führer gewesen  sei.  Nein,  ohne  Plan  und  ohne  Leitung  von 
oben  ist  die  persische  und  die  römische  Herrschaft  nicht  ver- 
nichtet worden-. 

Muhammed  selbst  dürfte  der  Gedanke  einer  politischen 
Eroberung  der  benachbarten  Großmächte  noch  recht  fern  ge- 
legen haben.  A\'ohl  finden  die  ersten  Angriffe  auf  Syiien 
noch  zu  seinen  Lebzeiten  statt,  aber  sie  sind  nicht  gegen  die 
Byzantiner  selbst,  sondern  gegen  die  byzantinischen  Araber 
gerichtet.  Wir  finden  zur  Zeit  der  großen  muslimischen  Li- 
vasion  die  Ghassäniden,  die  ebenso  wie  iie^ansä)-^  die  ^Jlelfer" 
des  Propheten  in  Medina,  zu  den  südarabischen  Azd  gehörten, 
immer  noch  in  leitender  Stellung  im  Ostjoiilanlande.  Beträcht- 
lich stärker  an  Zahl  waren  aber  offenbar  zwei  andere,  eben- 
falls zu  den  .Südarabern  (Jemen)  gerechnete  Gruppen,  deren 
Gebiet  sich  vom  nördlichen  hidschaz  nach  Syrien  hinein  aus- 
dehnte, einmal  die  mit  den  'Ämila  und  Lachm  zusammen- 
hängenden Dschudäm,  die  Lammens  für  die  Nachkommen  der 
Nabatäer  halten  möchte,  und  dann  die  große  Konföderation 
der  Kudä'a,  von  denen  Teile,  wie  die  Pschuhaina,  unweit  von 
Medina  hausten,  während  andere,  wie  die  Kalb,  die  syrische 
Wüste  beherrschten. 

Der  Anlaß  zur  ersten  Auseinandersetzung  mit  den  in 
römischem  Dienste  stehenden  Arabern  war  die  Ermordung 
eines  vom  Propheten  an  den  Kommandanten  von  hosrä  ge- 
sandten Boten  durch  einen  Ghassäniden.  Im  Jahre  8  {■=■■  629 
n.  Chr.)  wurde  eine  Strafexpedition  gegen  Syrien  geschickt, 
die  bei  mii'ta,  südlich  von  al-kcmk  im  alten  Jfoabiterland, 
auf  den  weit  überlegenen  Gegner  stieß.  In  erbittertem  Kampfe 
fielen  die  Führer  der  Muslime,  unter  ihnen  der  Bruder  des 
späteren  CJialifen'AlT,  Dscha'fjvr  at-Tajjar,  dessen  Gi'abesstätte 
sich  liis  zum  iieuligen  Tag  bei  den  Muslimen  und  —  seltsam 
genug  —  aucli  bei  den  Christen  der  Umgebung  großer  \'er- 
ehrung  erfreut.  Der  tapfer  erfochtene  ]?ückzug  trug  Chalid 
ibii  al-Walid  den  Ehrentitel  ...■^ai f  allah-'' {Sdwverl  Gottes)  ein. 

Der  erste  Vorstoß  gegen  Palä.stiiia  war  völlig  mißglückt. 
Zwar  wurden  sofort  Anstalten  zu  einem  Kaeheziige  unter- 
nommen.     Aber    sie    erreichten    die    syrische   Grenze    nicht. 
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Wdlil  sollen  die  Orte  aila,  aih-ith  iiiul  al-flsrhaiha  Muluiinmed 
im  Jahre  9  (=  630  n.  Chr.)  in  lahnl;  Tribut  entriciitet  haben ; 
aber  von  großer  politischer  Bedentung  war  das  keinesfalls. 
Kurz  vor  seinem  Tode  im  Jahre  11  (=  632  n.  Chr.)  hatte 
der  Prophet  noch  einmal  einen  Zug  gegen  Syrien  angeordnet. 
Obwohl  sein  Tod  sein  politisches  Lebenswerk  in  Frage  stellte, 
befahl  der  Chalife  Abii  Bekr  den  Abmarscli  der  Tnippen.  Es 
kam  auch  diesmal  nicht  zu  mehr  als  einem  flüchtigen  Raub- 
zug an  den  Grenzen. 

Die  Möglichkeit  eines  Angriffs  größeren  Stils  war  erst 
gegeben  nach  der  Unterdrückung  der  sogen,  „ridda",  der 
Abfallsbewegung  der  Stämme  der  arabischen  Halbinsel  nach 
Muhammed's  Tode.  Es  ist  Avohl  doch  daran  festzuhalten,  daß 
die  Bewegung,  die  die  beiden  alten  Weltreiche  bemeistern 
sollte,  eine  bewußt  und  konsequent  von  der  Regierung  ge- 
leitete war.  Freilich  sind  wir  über  die  Absiciiten  der  medi- 
nischen  Regierung  ebenso  wie  über  die  einzelnen  Phasen  des 
Verlaufs  der  militärischen  Operationen  nur  selir  unvollkommen 
unterrichtet;  und  Jede  Darstellung  ihrer  Geschichte  bleibt 
naturnotwendig  eine  Rekonstrution.  Fest  steht,  daß  der 
syrische  Krieg  noch  im  Jahre  12  (=  633 -t  n.  Chr.)  begann. 
Die  arabische  Tradition  stellt  den  Gang  der  Dinge  so  dar, 
als  ob  jedem  der  nacheinander  aus  lledina  mit  ihren  Truppen 
abgehenden  Feldherru  ein  bestimmtes  Gebiet  als  Arbeitsfeld 
zugewiesen  worden  wäre:  dem  'Amr  ibn  al-'Äs  filastin,  d.h. 
der  südliche  Teil  des  AVestjordaulandes,  dem  Schurahbil  b. 
Hasana  al-nräunn,  d.  h.  das  Gebiet  um  den  See  von  Tiberias, 
dem  Jazid  ibn  Abi  Sufjän  dii)iascliL  AVenn  das  nun  auch  eine 
spätere  Konstruktion  sein  mag,  als  richtig  dürfen  wir  an- 
nehmen, daß  der  Angriff  auf  zwei  Linien  vor  sich  gehen  sollte, 
einmal  auf  der  Höiie  des  Ostjordanlandes  nach  Norden  und 
dann  quer  über  die  'araba  und  durch  die  judäische  Steppe 
gegen  das  westliche  Palästina.  Zuerst  wurde  mit  dem  Gegner 
handgemein  eine  Abteilung,  die  unter  dem  Oberbefehl  des 
JazId  stand.  Sie  traf  den  Feind  in  der  'araha,  warf  ihn 
zurück  und  brachte  ihm  bei  einem  ad-datiiia  genannten  Ort 
eine  zweite  Niederlage  bei.  Man  würde  diesen  Ort  ohne 
weiteres  mit  dem  vom  östlichen  Gebirge  in  den  Graben  der 
'and)a   mündenden   Seitental   gleichen  Namens   identifizieren. 
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wenn    nirht   in    syrischen    Quellen    beridilet   würde,    daß   die 
^[iislime  s<:-lion  am  4.  Februar  634  n.  Clir.  (=  29.  (Ju  "l-kcCda  12) 

_ilen  J\vzantineni   12  Meilen  östlich  von  (ßKuza  eine  Schlappe 
beibrachten.     Ist   dieses   Datum   richtig,   so   sind   die   Araber 

~^clion  im  Jahre  12  bis  in  die  Nähe  der  Küste  des  \\'est- 
jordanlandes  vorgedinnisen.  Mehr  als  moralische  l^edeutung" 
hatte  dieser  erste  Erfolg  noch  niclit.  Zwar  konnten  Schurahbil 
und  Jazid  bis  zum  hfuträn  vorrücken  und  'Amr  den  Süden 
des  Westjordanlandes  unsicher  machen;  aber  zu  einem  ent- 
scheidenden Schlage  fülilteu  sie  sich  nicht  stark  genug.  Darum 
Avurde  Cluilid  ibn  al-A\'alid  aus  dem  'iräk  zur  Hilfe  herbei- 
gerufen, während  die  Byzantiner  in  dschiUik,  dem  Namen  nach 
vermutlicli  einem  ehemaligen  Standquartier  einer  Abteilung 
der  in  Syrien  liegenden  legio  tertia  (liallica,  das  offenbar  im 
oberen  Jarrauk-Gebiet  zu  suchen  ist,  ein  Heer  konzentrierten. 
Im  Früiijahr  634  scheint  dieses  Heer  zum  Schutz  der  heiligen 
Stätten  aufgebrochen  zu  sein  und  'Amr  zum  Rückzug  in  die 
'uruha  veranlaßt  zu  haben.  Indessen  kam  Chälid  aus  der 
Steppe  über  die  Damaskene,  in  der  er  um  Ostern  die  Ghassaniden 
ül)erfiel.  nach  dem  haurän  und  traf  mit  den  dort  stehenden 
muslimischen  Abteilungen  zusammen,  worauf  sie  nach  der 
i'berlieferung  die  Kapitulation  von  bosrä  erzwungen  haben 
sollen.  Dann  aber  wandten  sie  sich  gegen  die  Hauptmacht 
des  Feindes  und  vereinigten  sich  mit  'Amr,  der  in  Erwartung 
der  Verstärkungen  in  (ihamr  aJ-'arahät,  gewiß  dem  heutigen 
'aia  al-(jhamr  in  der  Mitte  zwischen  dem  Toten  und  dem 
Roten  Meer,  stand.  Die  Angriffslinie  war  wohl  etwa  die  von 
Mukaddasi  im  10.  Jahrh.  erwähnte  Straße  «Y-^/;«/»;— «/-/<(/«// 
—  as-sukkarlJH  —  ür-ramla\  und  der  Platz  zwischen  bail  dsrliibim 
und  ar-ramla,  an  dem  es  zur  Entscheidungsschlacht  kam, 
tidschnädaiii ,  ist  gewiß,  auch  wenn  dieses  rätselhafte  Wort 
nicht,  wie  neuerdings  vorgeschlagen,  nur  eine  Verstümmlung 
von  al-dsrhanintlmlnin  ist,  doch  in  der  Gegend  der  Straßen- 
kreuzungen unweit  hct  nettlf  zu  suchen.  Am  28.  dscliiiindda  I 
des  Jahres  13  {=  30.  Juli  634  n.  Chr.)  wurde  das  byzantinische 
Ifeer  völlig  geschlagen:  und  das  offene  Land  von  Palästina 
war  deu  Muslimen  als  Beute  preisgegeben.  Sie  durchzogen 
in  den  folgenden  Monaten,  wie  des  Sophronius  von  .lerusalem 
A\'eihnachtspredigt  anschaulich  zeigt,  plündernd  das  Land  und 
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dachten  nirlit  daran,  den  weiteren  "Widerstand  der  Byzantiner 
im  Keime  zu  ersticken.  So  konnte  sicli  —  anf  der  Eückzuss- 
linie  nach  dschiUik  —  in  haisän  (=  Skythopolis)  ein  neues 
Heer  sammeln,  das  aber  im  du  'I-ka'da  13  (=  Januar  635  n.Chr.) 
zum  Übergang  über  den  Jordan  auf  fihl  (=  Pella)  gezwungen 
wurde.  Obwohl  das  Passieren  des  sumpfigen  Geländes  den 
Arabern  zu  schaffen  machte,  konnte  sich  fihl  nicht  lange 
halten.  Schon  vorher  waren  einzelne  Abteilungen  des  musli- 
mischen Heeres  viel  weiter  nach  Norden  vorgedrungen ;  wissen 
wir  doch,  daß  hims  (=  Emesa),  die  Hauptstadt  von  Phoeuike 
Libauesia,  schon  im  Beginn  des  Jahres  635  einen  Vertrag  mit 
einer  muslimischen  Streifschar  schloß,  einen  Vertrag,  der  je- 
doch, wie  überhaupt  die  ersten  angeblichen  Kapitulationen, 
weniger  eine  wirkliche  Herrschaftsauerkennung  als  das  Ein- 
gehen eines  chuice-  (wörtlich  „Bruderschafts"-,  sachlich  Patro- 
nats-)  Verhältnisses  bedeutete,  wie  es  noch  heute  an  den 
Rändern  des  Kulturlandes  vorkommt.  Solche  Streifzüge  hatten 
freilich  noch  keine  strategische  Bedeutung.  Dagegen  machten 
die  Kämpfe  bei  haisän  und  fthl  den  Weg  ins  Ostjordanland 
frei.  Die  Muslime  rückten  direkt  auf  Damaskus  vor.  Ihre 
Vorhut  unter  Chälid  ibn  Sa'Id  wurde  Ende  Februar  auf  dem 
merdsch  as-suff'ar,  der  „Vogelwiese",  zwischen  al-Jcistra  und 
as-sanamcn  überfallen  und  zusammengehauen;  doch  konnte 
das  den  Vormarsch  nicht  aufhalten.  Am  15.  mtihanani  14 
(=  11. März  635)  standen  die  Araber  unter  Chalid  ibn  al-Walld 
vor  Damaskus,  das  am  15.  radschah  {=  4.  September)  des- 
selben Jahres  den  Muslimen  in  die  Hände  fiel. 

Mit  der  Einnahme  von  Damaskus  schien  das  Los  des 
südlichen  Syrien  besiegelt.  Die  erste  Zeit  danach  waren  die 
siegreichen  Heere  wohl  damit  beschäftigt,  das  Land,  das  nun 
zur  Verteidigung  gänzlich  auf  sich  selbst  angewiesen  war, 
wirklich  in  Besitz  zu  nehmen.  Die  arabischen  Generäle  be- 
gannen sich  die  kleineren  Städte  zu  unterwerfen!  jeder  in 
dem  ihm  zugewiesenen  (lebiet.  Aber  diese  Tätigkeit  wurde 
jäh  unterbrochen.  In  Byzanz  merkte  man  jetzt,  daß  es  sichl 
in  Syrien  nicht  um  die  Abwehr  einzelner  plündernder  Banden' 
handelte,  sondern  um  den  Besitz  der  Provinz.  So  wurde  unter 
dem  Oberbefehl  des  Generals  Theodor  ein  gewaltiges  Heer 
aufgeboten,    vor    dem   die   Muslime  im   Frühjahr  636   nicht 
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bloß  das  nördliche  Sj'rien  räumen,  sondern  auch  Damaskus 
aufgeben  mußten.  Die  arabische  Überlieferung:  bericlitet  — 
vielleicht  niclit  ganz  mit  Unrecht  — ,  daß  die  Bevölkerung 
der  Städte  in  ihrem  Haß  gegen  Byzanz  die  zurückweichenden 
Araber  mit  Bedauern  scheiden  sah,  die  ihrerseits  nun,  da  sie 
den  Städten  den  verheißenen  Schutz  nicht  mehr  gewähren 
konnten,  auf  den  Tribut,  d.h.  die  (■/(««•e-Zahlung  verzichteten. 
Im  oberen  Jarmuk-Gebiet,  wo  die  rückwärtige  Verbindung 
mit  dem  hidschä.z  gesichert  war,  unweit  von  al-dschahija  und 
sicher  auch  von  dschillik  zogen  die  Muslime  ihre  Truppen  zu- 
sammen. Auch  in  Medina  hatte  man  den  Ernst  der  Lage  erkannt 
und  als  höchste  Instanz  über  den  einzelnen  Generälen  einen 
neuen  Jlann  nach  Syrien  gesandt,  den  zuverlässigen,  maßvollen 
Abu  'übaida,  der  aber  den  militärischen  Oberbefehl  dem  be- 
deutendsten Offizier  des  muslimischen  Heeres,  Chälid  ihn  al- 
AValid.  vorläufig  nicht  abnahm.  Über  die  Entwicklung  der 
Kämpfe  sind  wir  wenig  unterrichtet.  Fest  steht  nur,  daß  sie 
am  12.  radschaf)  15  (=  20.  August  63G)  mit  der  völligen 
Niederlage  des  durch  zahlreiche  Araber  unter  dem  Ghassaniden 
Dschabala  ibn  Aiham  verstärkten  byzantinischen  Heeres  beim 
Zusammenfluß  des  nähr  ar-rukkäd  mit  dem  Jarmuk  unweit 
al-jäkUfta  endete.  Die  Schlacht  am  Jarmuk  erst  entschied  das 
Schicksal  Syriens.  Die  Legende  hat  reciit,  die  dem  Heraklius 
beim  Rückweg  über  den  Taurus  nach  diesem  Schlag  die  Worte 
in  den  Mund  legt:  „I^'ahrwohl,  mein  Syrien,  du  gehörst  dem 
Feind." 

Jetzt  konnten  sich  die  Muslime  in  aller  Kulie  an  die 
Besetzung  des  Landes  machen.  Die  in  Syrien  einheimischen 
Volksgeuijssen  schlössen  sich,  soweit  sie  nicht  wie  gewisse 
Teile  von  den  Dschudäm  schon  vor  dem  Tag  am  Jarmuk  ihre 
Partei  ergriffen  hatten,  vollends  an  sie  an.  I'nd  sie  selbst 
iiielten  sich  an  die  Traditionen  der  palästinischen  Araber: 
das  zeigt  die  Stellung,  die  in  der  Folgezeit  (tl-dschähija  als 
liolitisch -militärisches  Zentrum  in  Syrien  spielt.  Die  erste 
große  Fracht  des  Sieges  war,  daß  Damaskus  im  du  'l-ka'da  15 
(=  Dezember  63i5)  den  Muslimen  unter  Abu  'Ubaida  aufs 
neue  die  Tore  öffnete.  Die  Übergabe  der  meisten  kleineren 
Städte  im  Lande  war  nur  eine  P'rage  der  Zeit.  Sei  es.  daß 
die   arabischen   Heerführer   wirklich,   wie   die  Überlieferung 
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will,  schon  vor  dem  Kinfall  in  Syrien  ein  bestimmtes  Operations- 
feld als  künftige  Statthalterschaft  zugewiesen  erhalten  hatten, 
sei  es,  daß  erst  die  praktische  Besitzergreifung-  den  Eechts- 
titel  begründete,  jedenfalls  läßt  die  Überlieferung  die  Er- 
oberung der  palästinischen  Landesteile  so  vor  sich  gehen,  daß 
das  von  Jedem  der  Generäle  eroberte  Gebiet  sich  mit  einer 
der  nachmaligen  Provinzen  deckt. 

'Amr  ibn  al-'Äs  erobert  gha.zm,  sehas/ija  (das  alte  Samaria), 
näbulus  (Neapolis  =  Sichern),  hidcl,  juhnä  (Jamnia),  'amtväs 
(Emmaus  =  Nikopolis),  haif  dschihr'm  (Eleutheropolis),  jafa, 
rafiih  (Raphia).  Damit  ist  der  dschund,  die  Provinz  fiktsßn 
umschrieben.  Der  aber  entspricht  ziemlich  genau  der  bj-zanti- 
nischen  Provinz  Palaestina  Prima  nebst  dem  südlich  daran 
anschließenden  westlichen  Teil  des  früheren  Palaestina  Tertia. 

An  Plätzen,  die  Schurahbil  eingenommen  habe,  werden 
außer  taharlju,  der  Hauptstadt  des  dschund  al-urdunn,  auf- 
gezählt baisän  (Skythopolis),  sBsija  (Hippos),  halt  ra's  (Capi- 
tolias),  al-düchaulän,  saffurija  (Diocaesarea),  lauter  Örtlichkeiten, 
die  Georgius  ('yprius  zu  Palaestina  Secunda  rechnet,  ferner 
das  bei  Hippos  gelegene  ufik,  kadas  im  nördlichen  Galiläa, 
dscharasch  (Gerasa),  endlich  'aJilcä  und  sfir  (Tyrus).  Den 
Kern  der  Provinz  al-urdunn  bildet  also  Palaestina  Secunda, 
dessen  Gebiet  nur  bis  zur  See  hin  ausgedehnt  ist:  gewiß  ein 
deutlicher  Beweis,  daß  die  arabische  Provinzeinteilung  in 
AVahrheit  nicht  der  zufälligen  Eroberung  durch  die  arabischen 
Heerführer  ihre  Entstehung  verdankt,  sondern  mit  direkter 
Anlehnung  an  die  administrative  Einteilung  des  byzantinischen 
Eeiches  geschaffen  ist. 

Jazid  ibn  AbT  Sufjän,  dem  wohl  schon  an  der  ersten  Ein- 
nahme von  Damaskus  ein  besonderes  Verdienst  zukam  und 
dem  Chalid  die  Bezirke  haurän  und  al-haiamja  mit  den  Bezirks- 
städten hosrä  und  adri'ai  zu  unterwerfen  geholfen  hatte,  nahm 
ferner  selbständig  'ammän  (Philadelphia),  al-hallaV,  asch-scharä 
und  ul-dschihrd,  endlich  das  Küstenland  von  mida  nordwärts 
ein:  d.  li.  der  dsrhund  dimasclik  umfaßte  den  östlichen  Teil 
von  Palaestina  Tertia,  dessen  Zusammenhang  mit  dem  west- 
lichen später  in  gelegentlicher  Zuteilung  zu  fdasfin  noch  zum 
Ausdruck  kommt,  die  Provinz  Arabia  und  einen  beti'äehtlichen 
Teil  der  beiden  Phoenike. 
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Till  Jalire  17  (=  638  n.  Ohr.)  war  die  Eroberung  von 
Syrien  mit  Ausnahme  weniger  besonders  fester  Plätze  eine 
vollendete  Tatsache.  Um  die  durch  die  Umwälzung  der  letzten 
.Tiihre  nötig  gewordene  Neuordnung  der  Verwaltung  vorzu- 
nehmen, kam  der  Clialife  'Omar  selbst  nach  Palästina.  In  dem 
alten  Ghassänidensitz  ul-dschähija  hielt  er  Hof.  Seine  Haupt- 
aufgabe war,  das  Verhältnis  der  Eroberer  zu  den  in  Syrien 
heimischen  Arabern,  die  sich  rasch  an  sie  angeschlossen  hatten, 
das  Verhältnis  der  diese  beiden  Gruppen  umfassenden  arabischen 
Herrenschicht  zu  der  seßhaften  Bevölkerung  des  neuen  Be- 
sitzes zu  regeln,  gewi.sse  allgemeine  Grundsätze  für  die  Ver- 
waltung des  unterworfenen  Landes  festzustellen.  Während 
'Omar  in  aJ-dschähija  war,  wurde  das  seit  zwei  Jahren  von  'Amr, 
später  auch  von  Abu  'Ubaida  selbst  bedrohte  Jerusalem  zur 
Übergabe  gebracht.  Die  Kapitulation  erfolgte  an  den  Chalifeii 
selbst.  Die  Legende  hat  seinen  Marsch  und  seinen  Einzug 
in  die  heilige  Stadt  mit  zahlreichen  rührenden  Zügen  aus- 
geschmückt, die  natürlich  wenig  historisclien  Wert  haben.  Sie 
erzählt,  daß  er  sich  vom  Patriarchen  Soplironius  die  Stelle 
des  Heiligtums  Davids  zeigen  ließ,  den  Tempelplatz  wüst  und 
öde  daliegen  fand,  den  heiligen  Felsen  vom  Schutt  überdeckt. 
Tatsache  ist,  daß  auf  seinen  Befehl  später  auf  dem  Tempel- 
platz eine  Moschee  errichtet  wurde.  Diese  alte  ofo«- Moschee 
lag  vermutlich  im  südwestlichen  Teil  des  heiligen  Komplexes. 
Sie  war  nach  der  einzigen  Schilderung  eines  Augenzeugen, 
die  wir  besitzen,  der  des  fränkischen  Bischofs  Arculf,  ein 
großer  viereckiger,  schlecht  ausgeführter  Bau,  offenbar  großen- 
teils aus  Spolien  vielleicht  in  den  Vorhallenkomplex  der 
justinianisclien  ^larienkirche  hineingestellt  l 

Der  Fall  von  Jerusalem,  das  auch  für  die  Muslime  eine 
iieilige  Stadt  ist,  liatte  für  das  erstehende  Reich  mehr  mora- 
lisclie  als  politisch-militärische  Bedeutung,  ^^'enn  es  auch 
nach  wie  vor  kein  administratives  Zentrum  war,  es  wurde  in 
der  Folgezeit  docli  aucii  für  das  islamisdie  Syrien  ein  religiöser 
Mittelpunkt. 

Noch  waren  die  Küsteiistädte,  deren  griechisclie  (Tarnisoncn 
ja  durch  die  Flotte  verstärkt  und  vei-proviantiert  werden 
konnten,  in  der  Hand  des  Kaisers.  Zunäciist  wurde  nach 
dem    Fall    von    Jerusalem    Caesarea,    die    Hauptstadt    von 
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Palaestina  Prima,  in  Angriff  genommen.  Da  wurde  Palästina 
im  Jahre  18  (=  639  n.  Chr.)  von  einem  schweren  Schlage 
lieimgesucht,  der  in  das  Heer  der  Eroberer  herbe  Tjücken 
riß:  der  Pest  von  'amiräs.  Wie  der  Name  sagt,  brach  die 
Seuche  in  dem  muslimischen  Heere  aus,  das  in  'amials 
(=  Nikopolis)  lag.  Wir  sehen  bei  dieser  Gelegenlieit,  daß 
die  älteste  Hauptstadt  von  ßhislin,  wie  auch  sonst  gelegentlich 
bezeugt  wird,  die  alte  Garnison  der  10.  Legion  gewesen  war. 
Unterwegs  nach  dem  gesünderen  dschähija  im  höher  gelegenen 
Ostjordanland  starben  in  kurzer  Frist  Abu  'Ubaida,  Schurahbll 
und  Abu  'Ubaida's  vertrauter  Gefährte  Mu'äd  ibn  Dschabal. 
Die  fromme  Verehrung  hat  die  Stellen  iiirer  Gräber  bis  heute 
nicht  in  Vergessenheit  geraten  lassen  ■•.  Auch  Jazld  soll,  wenn 
auch  erst  etwas  später,  der  Pest  erlegen  sein.  Sein  Nach- 
folger in  der  Statthalterschaft  des  dsclmnd  von  Damaskus 
wurde  sein  Bruder  Mu'äwija,  der  sich  schon  vorher  unter  ihm 
ausgezeichnet  hatte.  Da  ihm  auch  der  dsclmnd  al-nrdumi 
zufiel  und  weiter,  als  'Amr  in  Ägypten  einrückte,  noch  filastin, 
war  Mn'awija  Herr  des  ganzen  südlichen  Syrien,  der  Mann, 
der  Syrien  eine  Stellung  in  der  Weltgeschichte  gab,  wie  es 
sie  niemals  sonst  besessen  hat.  Unter  seinem  Kommando  fiel 
im  Jahre  19  (=  640  n.  Chr.)  Caesarea,  wohl  die  erste  gut 
verteidigte  Festung,  die  die  Araber  bezwangen.  Erst  nachher 
kam  vollends  '(iskulan  und  vielleicht  endgültig  auch  erst  (jhazsa 
in  die  Hände  der  Muslime. 

Wie  gestaltete  sich  nun  die  Lage  der  Landeseinwohner 
durch  den  völligen  Umschwung  der  Dinge?  Es  sind  uns 
mancherlei  Kapitulationsurkunden  aus  der  Zeit  der  Eroberung 
überliefert.  Schade  nur,  daß  sie  so  wenig  Anspruch  auf 
Echtheit  haben!  Wir  haben  in  der  muslimischen  Keclits- 
wissenschaft  ein  ausgearbeitetes  System  für  die  Behandlung 
neueroberten  Landes,  und  die  Tradition  setzt  voraus,  daß  die 
ersten  Eroberer  schon  nach  diesem  Kodex  verfahren  sind,  der 
doch  in  Wahrheit  erst  in  den  folgenden  Jahrhunderten  entstand. 

Es  ist  natürlich,  daß  die  großen  Kriege,  die  zur  Bildung 
des  islamischen  Reiches  führten,  für  das  Land  und  seine  Be- 
wohner harte  Schicksalsschläge  mit  sich  brachten.  Den 
plündernden  Banden,  die  zunächst  in  Syrien  einfielen,  galt 
Leben  und  Eigentum  der  syrischen  Bevölkerung  gewiß  nicht 
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viel.  Al)er  nicht  um  eiuzflue  Geschehnisse  im  Sturm  der 
wikleu  Zeit  iiandelt  es  sich  tms,  sondern  um  die  bleibenden 
Zustände  nach  dem  Sturm.  In  "\Mrkliclikeit  veränderte  sicli 
die  Lage  der  Bewohner  niclit  wesentlich  zu  ihren  Ungunsten. 
Die  spätere  Konstruktion  unterscheidet  zwischen  Ländern,  die 
durch  Vertrag  gewonnen  sind,  in  denen  Grund  und  Roden 
gegen  eine  Abgabe  in  den  Händen  der  bisherigen  Besitzer 
bleibt,  und  solchen,  die  durch  AVaffengewalt  eingenommen  sind,  j 
in  denen  alles  von  Rechts  wegen  Eigentum  der  muslimischen 
Gemeinschaft  wird:  doch  bleiben  auch  dann  meist  die  seitherigen 
Eigentümer  als  Bebauer  des  Bodens  auf  ihrer  Scholle,  und 
den  theoretischen  Eigentümern  fällt  nur  die  Rente  davon  zu. 
Die  Besteuerung  selbst  ist  dann  nach  dem  Sj'stem  eine  doppelte, 
eine  am  Boden  haftende  Grundsteuer,  rharäilsch,  und  eine 
persönliche,  den  Nichtmuslimen  obliegende  Kopfsteuer,  dschizja. 
Den  tatsächlichen  ursprünglichen  Verhältnissen  wird  diesem 
Konstruktion  nicht  gerecht.  Es  war  in  Palästina,  wofür  wir 
nicht  über  ausreichendes  Belegmaterial  verfügen,  gewiß  ebenso 
wie  in  Ägypten  \  daß  die;  Besteuerung  zunächst  einfach  nach 
dem  alten  byzantinischen  Modus  weiter  erhoben  wurde.  Die 
Zustände,  die  die  nuislimische  Rechtswissenschaft  und  Ti-adition 
als  von  allem  Anfang  an  bestehend  voraussetzt,  sind  erst  das 
Resultat  langer  Entwicklung.  Allerdings  kam  wohl  von  Be- 
ginn an  beträchtlicher  Besitz  an  Immobilien  in  der  Eroberer 
Hand:  es  war  herrenlos  gewordenes  Gut.  es  waren  Domänen, 
es  waren  besonders  auch  die  Grundstücke,  die  durch  den  Tod 
oder  den  Wegzug  der  früheren  Eigentümer  frei  geworden 
waren.  Aus  den  Städten  werden  vor  allem  die  eigentliiii 
griechischen  Bevölkerungsteile  die  Auswanderung  der  Frenul- 
lierrschaft  vorgezogen  haben;  und  in  den  leer  gewordenen 
Häusern  richteten  sich  die  .\raber  ein.  Die  von  der  juristischen 
Konstruktion  belierrschte  Tradition  faßt  diesen  Zustand  dann 
wohl  als  das  Resultat  einer  teilweise  gewaltsamen,  teilweise 
friedlichen  Inbesitznahme  auf. 

Auch  ihr  geistiges  Eigentum  durften  die  Landesbewohner 
behalten.  Kein  Zwang  hinderte  sie,  iiirer  Religion  treu  zu 
bleiben.  Die  Praxis  war  auch  hier  wohl  nocii  humaner  als 
das  spätere  Gesetz.  Die  Kirchen  und  Synagogen  verblieben 
im    grüßen   Ganzen   ungeschmälert   im   Besitz   der  Glau))ens- 

Hartiiianii,  l'uliistina  unter  den  Arabern.  '> 
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Gemeinschaften.  Dpi-  Ausübung  des  Kultus  wurden  1< 
Sclnvierigkeiten  in  den  Weg-  gelegt.  Höchstens  wurde  auf- 
dringliche (W'fentlichkeit  unterbunden.  Natürlich  waren  Christen 
und  Juden  nicht  Vollbürger  im  islamischen  Reich.  Aber  waren 
die  Syrer  das  unter  byzantinischer  Herrschaft  wirklich  ge- 
wesen? Den  arabisclien  Herren  gegenüber  bildeten  die 
religiösen  Gemeinschaften  der  Christen  und  Juden  zugleich 
politische  Verbände:  der  Bischof  erscheint  als  der  verant- 
wortliche Vertreter  seiner  Gemeinde.  Wir  sehen:  die  Praxis 
war  tolerant,  wenn  die  Zeit  die  Idee  der  Toleranz  auch  noch 
kaum  kannte.  Für  die  nichtorthodoxen  Christen  jedenfalls, 
die  die  Mehrheit  im  Lande  bildeten,  und  die  Juden  bedeutete 
der  ^\'echsel  des  Herrn  tatsächlich  eine  Erleichterung  des 
Druckes:  ein  Gefühl,  das  in  der  syrischen  Literatur  auch 
deutlichen  Ausdruck  gefunden  hat. 


11.  Die  Omajjadeuzeit. 


Mu'äwija  stammte  aus  dem  führenden  Hanse  der  alten 
mekkanischen  Handelsaristokratie,  dem  an  bedeutenden  Männern 
so  reichen  Geschlecht  der  Omajjaden.  Seine  Abkunft  erklärt 
die  ihn  vor  allem  anderen  auszeichnende  Eigenschaft,  seinen 
Sinn  für  das,  was  möglich  w^ar.  Seine  Zeitgenossen  rülimen 
an  ihm  die  Mäßigung  und  Selbstbeherrschung,  die  nicht  Aus- 
fluß der  Schwäche,  sondern  gerade  des  Machtgefühls  war: 
diesem  Zuge  zuerst  verdankte  er  seine  politischen  Erfolge. 
Mu'awija's  Islam  war  gewiß  aufrichtig,  aber  er  war  keine 
einseitig  religiöse  Natur;  eher  glaubt  man  ihm  bisweilen  einen 
gewissen  aufgeklärten  Skeptizismus  anzumerken. 

Das  Clialifat  seines  Verwandten  'Otnuin  (23-35  =  G44-656) 
gab  ^klu'äwija  Zeit,  seine  Stellung  in  Syrien  zu  befestigen. 
Besonders  verstand  er  es,  die  in  Syrien  alteinheimischen 
Araber  an  sich  zu  ketten.  Mit  den  teilweise  noch  länger 
dem  Christentum  treu  Ijleibenden  Kalb  war  er  verschwägert: 
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aus  iliinMi  stammte;  die  Mutter  seines  Sohnes  und  Naclifolgers 
.Tazid.  Die  Kall)  fiililten  sich  in  Zukunft  als  Vettern  und 
Onkel  der  Omajjaden.  Im  südlichen  Palästina  setzten  sich 
gerade  in  Mu'awija's  Statthalterschaft  die  Dscluuläm  allmäh- 
lich fest.  Diese  Südaraber,  in  erster  Linie  die  Kalb,  bildeten 
den  Kern  von  Mu'awija's  Heeren. 

Als  'Otmän  durch  Mörderhand  gefallen  war  und  der 
Schwiegersohn  des  Propheten  'Ali  ibn  AbT  Tälib  die  Früchte 
dieser  Tat  erntete,  dachte  Mu'awija  nicht  daran,  seine  Stellung 
in  Syrien  zu  räumen.  Nicht  mit  dem  Anspruch  auf  das 
Chalifat,  sondern  als  Rächer  'Otmän's  griff  er  gegen  'All  zu 
den  Waffen.  Als  die  militärische  Entscheidung  bei  siff'in  37 
(=  (3.^7  n.  Chr.)  vereitelt  war,  kam  es  im  folgenden  Jahr  zu 
einem  Schiedsgericht  im  südöstlichen  Palästina,  in  adruh,  bei 
dem  Mu'awija  durch  seinen  verschlagenen  Anwalt  'Amr  ibn  al- 
'Äs  den  glänzenden  diplomatischen  Erfolg  davontrug,  daß  'Ali 
als  des  Chalifats  verlustig  erklärt  wurde.  Er  selbst  hatte 
diese  "Würde  noch  immer  nicht  für  sich  gefordert.  Erst  im 
Jahre  40  (=  660)  nahm  Jlu'äwija  in  Jerusalem  den  Titel 
eines  Fürsten  der  Gläubigen  amlr  al-mu'minin  an  und  ließ 
sich  als  Chalif  huldigen.  Kurz  darauf  befreite  ihn  der  Tod 
'Ali's  von  seinem  Rivalen.  Damit  war  das  Schwergewicht 
des  islamischen  Reiches  nach  Syrien  verlegt. 

Ülier  die  Huldigung  Mu'awija's  sagt  ein  syrisches  Fragment: 
„im  Jahre  971  [der  Seleucidenära  ==  660  n.  Chr.J  versammelten 
sich  viele  Araber  in  Jerusalem  und  machten  den  Mu'awija 
zum  König;  dieser  ging  hinauf  nach  Golgatha,  setzte  sich 
dort  nieder  und  betete,  weiter  nach  Gethsemane  und  dann 
hinab  zum  Grab  der  seligen  Maria,  wo  er  wieder  betete." 
Hat  wohl  schon  Mu'awija  .lerusalem  als  religiösen  Mittelpunkt 
seines  Reiches  Mekka  gegenüberstellen  wollen?  Wie  weit 
diese  Absicht  bewußt  vorlag,  können  Avir  schwer  beurteilen. 
Aber  die  weitere  Entwicklung  wird  uns  zeigen,  daß  ein  solcher 
(•Jedanke  nicht  so  fi'rn  lag. 

Politischer  Mittelpunkt  wurde  jedenfalls  durch  Mu'awija 
Damaskus,  das  das  alte  Standlager  ul-ihrhahija  völlig  in  den 
Hintergrund  drängte.  Dort  in  Damaskus  wurden  ans  christ- 
lichen Heamten  .Ministerien  eingerichtet.  Die  Familie  der 
Bann  Sardschiin  oder  Mansur  leitete,  wie  einst  schon  unter 

2* 
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Heraklius  die  Finanzverwaltung  von  Damaskus,  so  nun  die  des 
Eeiches,  für  deren  Zwecke  eine  Zählung  der  syrischen  Land- 
bevölkerung vorgenommen  wurdet.  Deutlicher  Ausdruck  dafür, 
daß  von  nun  an  Damaskus,  niclit  mehr  Medina  der  Ivegierungs- 
sitz  des  islamischen  Reiches  sein  sollte,  sind  Mu'awija's  freilich 
vergebliclie  Versuche,  deu  minhar,  die  Rednerbüline  des  Pro- 
pheten, dieses  Symbol  der  Herrschaft  '\  nach  der  neuen  Reiciis- 
hauptstadt  überzufüliren. 

Im  übrigen  fühlten  sich  die  Omajjaden  in  der  groß- 
städtischen Residenz  vielfach  nicht  so  recht  behaglich.  Mu'äwija 
selbst  scheint  nicht  ungern  außerhalb  der  Mauern  der  Stadt 
Erholung  gesucht  zu  haben.  So  liebte  er  den  Winter  an  dem 
milden  Gestade  des  Sees  von  Tiberias  zuzubringen,  in  sinnahm. 
Bei  seinen  Nachfolgern  aber  glaubt  man  deutlich  den  Einfluß 
ihrer  kalbitischen  Mütter  zu  spüren,  die,  wie  Mu'awija's  Frau 
Maisün  in  ihren  berühmt  gewordenen  Versen  3,  das  Leben  in 
der  freien  Steppe  dem  Luxus  des  engen  Palastes  vorzogen. 

Die  Verschwägerung  mit  dem  arabischen  Beduinenadel 
Syriens  ist  ein  echt  charakteristischer  Ausfluß  von  der  Art 
von  Mu'awija's  Herrschaft.  Diese  Stützen  seiner  Macht  schieden 
sich  als  die  arabische  Herrenklasse  von  der  seßhaften  syrischen 
Bevölkerung,  und  fühlten  sich  —  bald  zusammen  mit  den  aus 
dem  hidschäz  zugewanderten  Arabern  —  als  Syrer  gegenüber 
ihren  Stammesgenossen  in  anderen  muslimischen  Ländern. 
Im  Vergleich  mit  dieser  nationalen  Frage  trat  die  religiöse  in 
den  Hintergrund:  wir  finden  in  den  Heeren  der  ersten  Omajjaden 
auch  Araber  christlichen  Bekenntnisses  als  durchaus  gleich- 
berechtigt. Innerhalb  der  arabischen  Gesellschaft  herrschte 
Mu'awija  wie  ein  arabischer  sajjid  (P^delmann);  er  ist  nicht 
selbstherrlicher  Despot,  sondern,  wie  die  Griechen  ihn  hübsch 
charakterisieren,  der  Präsident  {jrQonooviiiiovXoc)  unter  den 
Senatoren  {nvftiiovXoi).  Die  ansässigen  Syrer  sind  Unter- 
worfene, nicht  sowohl  als  Christen,  als  vielmehr  um  ihrer 
Nationalität  willen.  Das  Reich  war,  wie  Welmiausen  es 
stempelt,  ein  arabisches.  Harten  Druck  aber  hatten  die 
christlichen  Syrer  nicht  auszuhalteu.  Das  zeigt  schon  die 
Stellung  des  Hauses  der  Banu  Sardschün.  Ja  die  cliristliclien 
Gemeinschaften  trugen  selbst  kein  Bedenken,  ilire  Händel  dem 
amlr  al-mu'mkfm  als  Schiedsrichter  vorzulegen. 
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Sclion    einis-e    Zeit    vor    seinem    Tode    im    radsrhah    CO 
(r^z  April  680)  liatte  Mu'äwija  versucht,  seinem  Sohn  JazTd  I. 
die  Naclifol^e  zu  siehern.    JazTd.  dessen  Andenken  niclit  bloß 
die  sclu'itisclie.  sondern  aucli  die  sunnitische  Tradition  we<?en 
des  jämmerlirlieu  Endes,  das  die  törichte  Revolte  von  'Ali's  Sohn 
al-Husain  am  \0.  muharnim  61  (=  10. Oktober  680)  bei  kerhelä' 
nahm,  und  wegen  der  Bestrafung  der  geföhrlichen  Intriganten 
im  hiihchäz  mit  all  ihrem  Gifte  begeifert  hat,  hat  die  Politik 
seines  Vaters   im    wesentlichen   fortzusetzen   versucht.     Sehr 
stark  ausgeprägt  war  bei  ihm  der  Einfluß  seiner  kalbiti-schen 
Oheime.     Er  war  bei  ihnen  in  die  Schule  gegangen;   und  am 
liebsten    wohnte    er    draußen    in    der   Steppe   der   Kalb,    in 
hKinvdn».    Die  Nachkommen   des  Vaters  von  Jazid's  Mutter, 
Bahdal  ihn  Unaif,  gehörten  zu  den  mächtigsten  Männern  im 
Keich.      Auch    die    rivalisierenden    Häupter    der    Dschudam, 
Natil  ihn  Kais  und  Rauh  ibn  Zinbä',  treffen  wir  in  der  Um- 
gebung des  Eürsten.    In  religiösen  Fragen  war  er  eher  noch 
lil)eraler   als  sein  Vater;  waren  die  besten  Gefährten  seiner 
reichlich  lustigen  Jugend  doch  der  christliclie  Dichter  al-Achtal 
und    ein    Sohn    aus    dem    bekannten    Finanzhaus    der   Bann 
Sardschiin   —   wenn  Lammkxs'  recht  hat.   kein   anderer   als 
der  nachmalige  Johannes  Damascenus,  der  Mönch  von  mär  sahn. 
Noch  ehe  die  Revolution  in  Mekka  unterdrückt  werden 
konnte,   starb   Jazid   im    rabl'  I  61    (--  November  083)    zu 
hioarärm.    VnA  kurz  darauf  folgte  ihm  sein  Sohn  Mu'äwija  II. 
im  Tod.     Damit  schien  die  Rolle  der  Omajjaden  ausgespielt, 
und  der  mekkanische  Prätendent  'Abdallah  ibn  az-Zubair  schien 
einen   Augenblick   allein   das  Feld  zu   behaui)ten.     Doch   die 
das  dachten,   liatten   nicht  mit   den  kalbitischen  Onkeln  der 
Omajjaden   gerechnet.    Statthalter  von   fihisnn  war  seit  ge- 
raumer Zeit  Hassan  ibn  Malik  ibn  Bahdal.    Der  hielt  in  den 
folgenden    schweren   Tagen    zunächst    allein    die   Fahne    der 
Omajjaden   hoch.     Er   rief   den   Rauh  ibn  Zinba'   mit   seinen 
lischu.lam  nacli  lilns/nt  und  ging  scllist  nachdem  mdiiiin,  wo 
er  dem  Schauplatz  der  Entschei.lung  näher  und  au<-h  der  Be- 
völkerung, der  dort  hausenden  Kalb,  sicherer  war.   Rauh  wurde 
zwar  von  seinem  lÜvah-n  Natil  ibn  Kais  verjagt,  der  dem  Ibn 
az-Zubair  huldiute.    lud  in  Damaskus  gab  der  alte  Vertrauens- 
mann Mu'awija's,  a(l-Dahhak  ibn  Kais,  auf  das  Andringen  der 
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auf  die.  I'riiidoative  der  südarabisclien  Kalb  eifersüchtigen 
Nortlaralier,  der  Kais,  seine  zweideutige  Haltung  auf  und 
ualnu  otTen  für  Ibn  az-Zubair  Partei.  Aber  Hassan  war  mit 
den  aus  Medina  vertriebenen  Omajjaden  in  al-dschähija  eins 
geworden,  die  Herrschaft  zunächst  nicht  für  die  noch  zu 
jungen  Söline  JazTd's,  sondern  für  das  Haupt  der  medinischen 
Omajjaden  Marwän  ibn  al-Hakam  zu  fordern.  Für  ihn  erfocht 
er  mit  seinen  Kalb  Ende  64  (=  Mitte  684)  in  der  blutigen 
Sclilacht  von  merdsch  rcüul  bei  Damaskus  über  die  gewaltige 
Übermacht  der  Kais  einen  glänzenden  Sieg.  Das  Reich  war 
damit  für  die  Omajjaden  gerettet,  zwar  nicht  für  den  bisher 
regierenden  Zweig  der  Sufjaniden,  sondern  für  ihre  Vettern, 
die  Merwäniden.  Aber  noch  eine  Folge  von  unabsehbarer 
Tragweite  hatte  die  Sclila(;ht  von  merdsch  rähit.  Sie  machte 
den  früher  erst  in  Ansätzen  vorhandenen  Zwiespalt  zwischen 
den  arabischen  Stammgruppen  Kais  und  Jemen,  zwischen 
Nord-  und  Südarabern,  zu  einer  unversöhnbai'en  Feindschaft, 
die  von  nun  an  die  Geschichte  des  Reiches  wesentlich  mit- 
bestimmen sollte.  .Ja  bis  in  unsere  Tage  hat  die  Kluft 
zwischen  Ivais  und  Jemen  in  Palästina  noch  oft  genug  den 
Dockmantel  für  die  Blutfehden  der  arabischen  Bevölkerung 
gegeben. 

Marwän  selbst  sollte  sich  des  Erfolges  nicht  melir  lange 
freuen.  Ob  die  Niederlage  und  der  Tod  des  Natil  ibn  Kais  bei 
adschnädain''  noch  unter  ihm  oder  erst  etwas  später  unter 
seinem  Sohn  'Abdalmalik  stattfand,  ist  nicht  ganz  deutlich. 
'Abdalmalik's  Regierung  65 — 86  (=  685 — 705  n.  Chr.)  aber 
bedeutete  wieder  einen  Höhepunkt  in  der  Geschichte  Sj'riens, 
vor  allem  Palästinas.  Als  'Abdalmalik  an  die  Regierung  kam, 
war  Mekka  noch  immer  in  den  Händen  des  'Abdalläli  ibn  az- 
Zubair.  Damit  war  den  Syrern  die  offizielle  Beteiligung  am 
huddsch  unmöglicli  gemacht.  A\'ie  nahe  lag  es  da,  den  Ge- 
danken, den  Mu'awija  schon  erwogen  haben  mag  (s.  oben 
S.  19),  wieder  aufzunehmen  und  Jerusalem  gegen  Mekka  aus- 
zuspielen! 'Abdalmalik  soll  seinen  Untertanen  den  Besuch 
der  Heiligtümer  des  liklschaz  verboten  und  die  \\'allfahrt  nach 
Jerusalem  vorgeschrieben  haben.  Um  die  Anziehungskraft 
von  Jerusalem  zu  erhöhen,  ließ  er  über  dem  heiligen  Felsen 
einen    Kuppelbau    ausführen,    den    noch    heute    erhalteneu 
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Felsendom ".  ilieses  einzigartige  Dokument  frühislaniisclier 
Baukunst,  das  in  Anlage  und  Aufbau  so  deutliili  die  helle- 
nistische Schulung  der  Baumeister  zeigt  und  doch  in  der  neuen 
Verwendung  und  Mischung  der  :\rotive  schon  eine  werdende 
islamische  Kunst  verrät".  Vom  Jahre  72  {=  691  n.Chr.) 
ist  die  berühmte  Bauinschrift  in  den  Mosaiken  des  Felsen- 
doms datiert,  in  die  später  der  'Abbaside  al-Ma'nuui  seinen 
Namen  eingefälscht  hat.  Im  .Jahre  darauf  fiel  Jlekka  in 
'Abdalmalik's  Macht;  und  der  Plan,  Jerusalem  an  dessen  Stelle 
zu  setzen,  hatte  damit  seine  Bedejitung  verloren.  'Abdalmalik 
gebührt  nicht  bloß  der  Buhm  eines  Förderers  der  Kiinst(^. 
Kr  hat  eine  durchgehende  Reorganisation  der  Verwaltung 
versuclit.  Es  schien  ihm  an  der  Zeit,  die  griechische  Ver- 
waltung durch  eine  nach  griechischem  Muster  geformte  ara- 
bische zu  ersetzen.  So  führte  er  eine  eigene  Goldprägung 
ein;  die  arabische  Sprache  drang  ein  in  die  Kanzleien.  Unter 
ihm'  scheint  man  auch  begonnen  zu  haben,  von  den  nen- 
bekehrten  Jluslimen  den  Tribut  weiter  zu  erheben \  \iel- 
leicht  darf  man  daraus  schließen,  daß  nun  die  t^bertritte  von 
Christen  zum  Islam  häufiger  wurden.  Ein  Denkmal  von 
'Abdalmalik's  Sorge  für  die  wirtschaftlichen  Interessen  des 
Landes  sind  die  Meilensteine,  die  uns  ans  seinei-  Zeit  er- 
halten sind. 

Weit  in  den  Schatten  gestellt  wurde  er  in  dieser  Hin- 
sicht aber  durch  seinen  Sohn  al-Walul  1.  86-96  (=  705-715 
n.  Chr.).  Dieser  war  der  größte  Bauherr  unter  den  Omajjaden. 
Und  wenn  die  Tradition  zu  berichten  weiß,  daß  er  die  Hand- 
werker für  seine  Moscheebauten  in  Damaskus  und  Medina 
von  allen  Orten  zusammenkominen  ließ,  so  haben  uns  die 
ägyptischen  Papyri  dies  auch  für  seine  Tätigkeit  an  dem 
.Ternsalemer  Heiligtum  bezeugt'-',  die  wir  übrigens  schwer  prä- 
zisieren können.  Von  al-\\'alid  wird  ausdrücklich  überliefert, 
daß  er  für  die  Besserung  der  Straßen  Sorge  trug,  (-ianz  be- 
sonders lag  ihm  aber  die  Bodenverbesserung  am  Herzen.  Die 
großangelegte  Tätigkeit  des  Statthalters  des  'iräk,  des  von 
der  si)äteien  Tradition  so  übel  beleumundeten  al-Haddschadscli, 
zur  rrbarmachun-  von  Sumpfstrecken  war  ganz  im  Sinne  des 
Chalifen.  Aus  Indien  bezogene  BütTelherden  wurden  auch 
in  die  syrischen  und  cilicischen  Siimpfländer  eingeführt.    Daß 
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diese  Tiere  damals  aucli  sclion  in  Palästina  importiert  wnrden, 
bezengt  die  hübsche  Schilderung  des  hl.  Willibald,  der  die 
„armenta  mirabilia"  in  den  Morästen  des  obersten  Joi'dan- 
gebietes  anstaunte '". 

Hatten  auch  früher  die  omajjadischen  Chalifen  gelegentlich 
ihre  Erholung  gern  in  palästinischen  Landschlössern  gesucht, 
Mu'äwija,  wie  wir  gesehen  haben,  in  simiahra,  JazTd  I.  in 
hait  ra's,  adri'ät  und  anderen  Orten,  'Abdalmalik  in  aUlschabija, 
so  verlegte  al-Walid's  Bruder  und  Nachfolger  Sulaiman  96—99 
(=  715—717  n.  Chr.)  geradezu  den  Hof  in  das  eigentliche 
Palästina.  Snlaimän  war  zu  Lebzeiten  seines  Bruders  al-Walld 
Statthalter  von  ßasfin  gewesen.  Er  hatte  sich  dort  anstelle 
von  ludd,  das  seit  der  Pest  von  'amtcas  die  Provinzhauptstadt 
gewesen  war,  eine  neue  Kesidenz  gebaut:  ar-ramla,  das  er 
auch  als  Chalife  als  solche  beibehielt.. 

Sulaiman,  dessen  Hauptinteressen  während  seines  Lebens 
den  Frauen  gegolten  hatten,  gab  vor  seinem  Tode  religiösen 
Anwandlungen  nach;  so  kam  es,  daß  er  zu  aller  Überraschung 
seinen  frommen  Vetter  'Omar  ibn  'Abd  al-'AzTz  99—101  (=  717 
—720  n.  Chr.)  zum  Nachfolger  bestimmte.  Mit  ihm  kam  die 
orthodoxe  Theologie  auf  den  Thron.  Seine  Sorge  war,  die 
Bedürfnisse  des  Staates  mit  dem  göttlichen  Rechte  in  Ein- 
klang zu  bringen.  So  befreite  er  die  Neubekehrten  vom 
Tribut;  aber  dafür  mußten  sie  ihren  Grundbesitz  an  ihre 
ehemalige  Gemeinde  herausgeben  oder  Pacht  dafür  zahlen. 
Immerhin  mag  diese  Maßregel  nebenbei  auch  zur  Vermehrung 
der  Zahl  der  Gläubigen  beigetragen  haben,  die  'Omar  so  sehr 
am  Herzen  lag.  Daß  er  den  Christen  nur  die  Wahl  zwischen 
Übertritt  und  Tod  oder  Auswanderung  gelassen  hätte,  ist 
natürlich  unwahi-.  Er  suchte  nur,  was  der  Islam  gegenüber 
den  christlichen  „Schutzbefohlenen"  als  Recht  erkannte,  auch 
durchzuführen;  jedoch  auch  zu  ihren  gunsten,  wenn  es  sich 
so  traf.  Gefühlt  werden  sie  allerdings  vorwiegend  die  schlimme 
Seite  dieser  Politik  haben.  Es  ist  wahrscheinlich,  daß  unter 
ihm  zum  erstenmal  die  schikanösen  Bestimmungen  über  das 
Auftreten  in  der  Öffentlichkeit.  Kleidertracht  nsw.n  an- 
gewandt wurden. 

Mit  dem  dritten  Sohn  'Abdalmalik's,  der  das  Chalifat  be- 
kleidete, JazTd  IL  101—105  (=  720—724  n.  Chr.)  lenkte  die 


Regierung  wieder  melir  in  das  alte  Fahrwasser  zurück. 
Offiziell  freilich  blieb  sie  nun  immer  schroffer  islamisch.  So 
schritt  auch  Jazid  tatsächlich  gegen  die  christlichen  Bilder 
und  Kreuze  ein.  Wieweit  diese  Bewegung,  die  die  christliche 
Überlieferung  mit  dem  griechischen  Bildersturm  in  Beziehung 
gesetzt  hat,  auch  Palästina  heimgesucht  hat,  darüber  fehlen  ' 
uns  die  Belege.  Jedocli  das  persönliche  Leben  des  Fürsten 
war  keineswegs  religiös  beschränkt.  JazTd  starb  105  (=  724) 
zu  irhid  im  Ostjordanland,  angeblich  aus  Kummer  über  den 
Tgd  einer  Sängerin. 

Ein  anderer  Geist  aber  herrschte  während  der  langen 
Regierungszeit  des  Hischäm  105—125  (=  724—743  n,  Chr.). 
Das  wesentliche  Kennmerk  seiner  Herrschaft  ist  ihr  rein 
fiskalischer  Charakter.  Auch  das  Kanälegraben  und  Land- 
häuserbauen war  ihm  Mittel  dazu,  seine  Kasse  zu  füllen. 
Wenn  unter  ihm,  wie  es  scheint,  der  von  der  Ti'adition  als 
von  Beginn  an  bestehend  vorausgesetzte  Besteuerungsmodus 
vollends  durchgeführt  wurde  i^,  so  geschah  das  gewiß  in  dem- 
selben haushälterischen  Interesse.  Aus  Hisehäm's  Zeit  haben 
wir  in  die  inneren  Verhältnisse  Palästinas  durch  den  Bericht 
eines  abendländischen  Pilgers,  des  hl.  Willibald  von  Eichstätt, 
einen  ganz  interessanten  Einblick,  der  uns  die  Lage  der 
Ciiristen  —  mag  sie  sich  seit  Mu'awija's  Zeit  auch  zu  ihren 
Ungunsten  verschoben  haben  —  gar  nicht  so  übel  erscheinen 
läßt.  Wir  sehen,  daß  der  Pilger,  wenn  er  auch  manclien 
Schikanen  ausgesetzt  war,  doch  im  Besitz  eines  Passes  frei 
im  Lande  reisen  konnte,  ja  daß  er  selbst  das  Verhältnis 
zwischen  Griechen  und  Arabern  nicht  anders  denn  als  friedlich 
charakterisieren  kann.  Dieser  friedliehe  Verkehr  der  beiden 
Religionsgemeinschaften  war  der  Boden,  auf  dem  sicli  auch 
eine  Auseinandersetzung  ihres  kulturellen  Besitzes  entwickeln 
konnte.  Li  Syrien  vor  allem  haben  ja  die  Araber  die  helle- 
nistische Kultur  sich  angepaßt  und  so  zu  einer  islamischen 
umgewandfit.  Flicr  vor  allem  haben  die  Besiegten  die  Sieger 
auch  in  Sachen  der  Religion  beeinflußt.  Nicht  bloß  der  Kult 
wird  zum  guten  Teil  nach  christlichem  Vorbild  entwiikelt  i\ 
auch  die  Lehre  formt  sich  an  dem  Voi-gang  der  Kirchenlehre. 
Und  zwar  vollzieht  sich  diese  Entwicklung  allem  uach  unter 
den  Merwaniden.    (^erade  unter  Hischäm  sehen  wir  in  Syrien 
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dein  starren  Determinismus  der  alten  islamischen  Orthodoxie 
gegenüber  die  Kadariten,  die  Vertreter  der  Willensfreiheit, 
hervortreten  mit  ihrer  Grundfrage:  „will  denn  Gott  auch  das 
Böse'?"",  jener  Frage,  die  genau  so  auch  für  die  christliche 
antiislamische  Polemik  der  Zeit,  wie  bei  Johannes  Damascenus, 
den  Ausgangspunkt  bildet:  der  deutlichste  Beweis  dafür,  wie 
sehr  die  Problemstellung  der  islamisclien  Dogmengeschichte  aus 
der  Auseinandersetzung  mit  dem  Christentum  erwachsen  ist  '^ 
Zu  dem  kleinliehen  Haushaltergeist  des  Hischäm  läßt 
sich  kaum  ein  größerer  Gegensatz  denken  als  die  über- 
schäumende Lebenslust  seines  Neffen  al-WalidlL,  der  nach  ihm 
auf  den  Thron  kam  (125—126  =  743—744  n.  Chr.).  Schon 
als  Thronfolger  hatte  er  sich  von  dem  steifen  Hofleben  in 
die  Steppe  im  Ostjordaiiland  zurückgezogen,  wo  er  in  al-azmk 
östlich  von  'ainmän  inmitten  seiner  Zechgenossen  und  Sänge- 
rinnen das  Leben  in  glänzendster  Virtuosität  genoß.  Er  hat 
die  Freuden  des  Lebens  in  der  bädija^'';  am  Wüstenrand  in 
einem  Lustschloß  fern  von  der  Enge  und  Würde  der  offiziellen 
Residenz,  in  vollen  Zügen  getrunken.  Ein  Bild  von  der  Kunst 
dieser  späteren  Omajjaden,  sich  des  Lebens  zu  freuen,  bieten 
die  wunderbaren  Reste  ihrer  Paläste  in  der  Steppe  jenseits 
\on 'ammän,  die  in  den  letzten  Jahrzehnten  entdeckt  wurden: 
vor  allem  die  Fi-esken  von  kiisair  'amm  und  die  reizvoll  reiche 
Architektur  von  meschatfä^''.  Kitsair  'antra  mag  wohl  ein  Werk 
al-Walid's  IL  selbst  sein.  Die  fröhlichen  Jagd-  und  Bade- 
szenen, die  in  bunten  Farben  die  Wände  von  knsair  'ainra 
sclimücken,  sie  sind  ein  Spiegelbild  der  lustigen  sorglosen  Tage, 
die  der  Clialife  mit  seinen  Freunden  und  Freundinnen  in  dieser 
Steppe  verbrachte.  Welch  sprudelndes  Leben  muß  damals  in 
diesen  öden  Wadis  pulsiert  haben;  und  welche  Lebensenergie 
gehörte  doch  dazu,  um  mitten  in  der  toten  Wüste  solche  Inseln 
ungetrübten  Genusses  zu  schaffen.  Für  uns  sind  diese  Schlösser 
die  unscliätzbaren  Tlrkunden  der  entstehenden  islamischen 
Kunst.  In  den  Grundzügen  der  Architektur  und  vielfach  in 
der  Technik  der  Dekoration  lebt  unverkennbar  die  antike 
'l'radition  in  orientalischer  Färbung  fort.  Doch  in  der  Kreuzung 
von  Jlaterial  und  Technik,  in  der  Mengung  der  Motive  liegt 
der  Anfang  des  neuen  Stils.  In  ihr  ist  ein  wirtschaftliches 
Element  als  Grundlage  der  kunstgeschichtlichen  Entwicklung 
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mit  Händen  zu  i;reifen:  die  eigenartige  Werkkräftebescliaffunf? 
des  Oniajjadenreielies  dnn-h  Einzieinnig  von  Leitnrgie(Fron)- 
Arbeitern  ans  den  verschiedensten  Teilen  des  Eeiches. 

Al-\\'alid's  Vernaclilässignng  der  Kegierungsgescliätte 
)jiclite  sich.  Dazu  kam,  daß  er  —  weniger  ans  prinzipieller 
Stellungnahme  als  durch  sein  Vorgehen  gegen  einzelne  Personen 
—  die  Kalb  und  die  anderen  Siularaber  vor  den  Kopf  stieß.  So 
brach  eine  große  Erhebung  im  Namen  seines  Vetters  .Tazid  Hl. 
ihn  al-■\^'alul  (I.)  ibn  'Abdalmalik  aus,  der  im  (iegensatz  zu 
al-^^'alid's  lockerem  lieben  den  Frommen  spielte.  Al-Walid 
ließ  die  Gegner  herankommen;  und  als  er  im  letzten  Moment 
seinen  Lieblingsaufenthalt  verließ  und  in  die  Wüste  floh,  war 
es  zu  spat.  In  dem  Schloß  id-haclnn  südlich  von  l'almyra 
wurde  er  im  dsrhnmädn  II  126  (^  April  744  n.Chr.)  er- 
mordet. Noch  war  der  Kampf  um  das  Chalifat  nicht  direkt 
ein  Streit  zwischen  Kais  und  Jemen.  In  filastm  erhob  sich 
die  arabische  Bevölkerung  auf  Betreiben  der  Dscluulamiten- 
führer  Sa'Id  und  Dib'äu  ibn  Rauh  ibn  Zinba'  nach  al-Walid's 
Tod  zugunsten  des  Hauptes  der  dort  ansässigen  und  beliebten 
Nachkommen  des  Chalifen  Sulaimän.  Jazid  ibn  Sulaiman;  und 
auch  (iJ-urdunn  wurde  unruhig;  allein  die,  die  die  Fäden  in 
der  Hand  hatten,  ließen  sich  bald  gewinnen  und  znfiiedeu- 
stellen.  Aber  Jazid'sIII.  Herrschaft  wurde  ein  ausgesprochenes 
Kalbitenregiment;  und  demgegenüber  stützte  sich  der  in 
Armenien  stehende  General  Marwäu  (IL)  ibn  Muhamnied  ilni 
Marwan  L.  der  ihm  unter  dem  Vorwand  der  Rache  für  al-Walid 
entgegentrat  und  nach  .lazid's  Tod  sich  gegen  dessen  Bruder 
Ibrahim  der  Herrschaft  bemächtigte  (127—132  =  744—750 
n.  Chr.),  vorzugsweise  auf  die  mesopotamischen  Kais.  So  ver- 
legte er  denn  auch  die  Residenz  von  dem  vorwiegend  kalbitischen 
Damaskus  in  die  :Mitte  der  Kais  nach  Ixtrrün.  Kaum  hatte 
Marwan  Syrien  den  Kücken  gekehrt,  da  brach  wieder  ein  Auf- 
stand ans.  der  von  fdnsnn  ausging,  wo  Marwan's  Statthalter, 
der  Dscliudamite  Täbit  ibn  Nu'aim,  gegen  ihn  zu  den  Wafien 
rief.  Tabit  wurde  erst  bei  udxinja  und  dann  nochmals  in 
fdaiilm  geschlagnen.  Im  Sommer  128  (^  740)  war  Syrien 
unterworfen.  Die  Mauern  der  aufständischen  Städte,  auch 
die  .lerusalems,  wurden  geschleift. 

Während   die   arabischen   Stamm.'   in    ihnm    i'artciliader 
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sich  selbst  zerfleiscliten,  erwuchs  dem  Reich  im  fernen  Osten 
eine  verhängnisvolle  Gefahr.  Die  seit  dem  Chalifat  Sulaimän's 
in  dem  entlegenen  al-hnmahna  südöstlich  vom  Toten  Meer  an- 
sässigen 'Abbäsiden  hatten  längst  in  aller  Stille  eine  um- 
fassende Organisation  unter  dem  Yorwand  des  Kampfes  für 
den  wahren  Glauben  und  das  Haus  des  Propheten  für  ihre 
Privatinteressen  entwickelt.  Jetzt  trat  diese  Organisation  in 
choräsän,  gestützt  vor  allem  auf  die  Tränier,  offen  hervor.  In 
der  Schlacht  am  großen  Zäb  im  dschumäda  II  132  (=  Januar 
750)  verlor  Marwän  auch  den  Westen  seines  Reiches  an  die 
'Abbäsiden.  Zuletzt  suchte  er  in  fUusßn  am  Fluß  von  <ibn 
ftUrus  (—  Antipatris)  bei  den  Dscliudämitenfürsten  aus  dem 
Geschlecht  des  Eauh  ihn  Zinbä'  Zuflucht.  Doch  seines  Bleibens 
war  auch  hier  nicht  mehr.  Eben  in  alm  fu/rus  hatte  der 
Kampf  nocii  ein  blutiges  Nachspiel.  Der  Onkel  des  ersten 
'Abbasidenchalifen  Abu  l-'Abbäs,  'Abdallah  ibn  'Ali,  ließ  hier 
im  du  'l-ka'da  132  (=  Juni  750)  mehr  als  80  Mitglieder  der 
alten  D\'nastie  verräterisch  hinschlachten.  Kurz  nachher  wurde 
Marwan  selbst  in  Ägypten  erschlagen.  Die  grauenhafte  Tat 
von  (d/ii  fu/nis  ist  das  Ende  des  alten  Reiches,  der  Beginn 
der  'Abbäsideuherrschaft.  In  der  Erinnerung  der  S_yrer  aber 
lebt  die  Zeit  der  Omajjaden  fortan  weiter  als  die  goldene 
Zeit:  die  goldene  Zeit,  die  einmal  wiederkommen  soll  —  durch 
einen  Sproß  des  alten  Königshauses,  den  Sufjanl. 

Die  vernichtete  Dynastie  blühte  noch  einmal  auf  im  fernen 
Spanien.  Und  sie  hat  ihre  syrischen  Traditionen  in  den 
äußersten  Westen  hinübergerettet.  Wir  finden  in  Spanien  das 
scliliclit  prismatische  viereckige  Minaret  wieder,  das  in  Syrien 
verniutlicli  aus  den  ostpalästinischeu  Wart-  und  Kirchtürmen 
herausgewachsen  ist.  So  wirkt  der  südsyrische  Ursprung  des 
Herrschergeschlechts  nach  Andalusien  hinüber.  Und  noch 
seltsamer  mutet  es  uns  an,  dort  an  den  spanischen  Fürsten- 
schlössern und  Landsitzen  die  syrischen  Ortsnamen  wieder- 
zufinden, die  einst  hier  so  guten  Klang  hatten  und  docli  dank 
dem  'abbäsidischen  Haß  gegen  alles,  was  an  ilire  großen  Vor- 
gänger gemahnte,  so  rasch  aus  der  lebenden  Erinnerung  ge- 
schwunden sind. 


29    — 


III.  Yom  Sturz  des  Omajjadoiiroiclies  bis  zum 
Begiini  der  Krcuzzügc. 


Hatte  ralästina  unter  den  Omajjaden  im  Mittelpunkt  des 
islamischen  Reiclies  gelegen,  so  wurde  es  unter  den  'Abbäsiden, 
die  in  hmjliMd  und  särnnrni  residierten,  entlegene  Provinz. 
War  die  Geschiebte  Palästinas  bisher  zum  guten  Teile  Reichs- 
geschichte gewesen,  jetzt  hatte  es  gar  keine  eigene  Geschichte 
mehr. 

Der  Geist,  der  im  '.Abbäsidenreich  herrschte,  war  ein  ganz 
anderer  als  der  der  früheren  Dynastie.  Schon  unter  den 
Merwäniden  hatte  das  Regierungssystem  viel  von  der  liberalen 
Großzügigkeit  Mu'awijas  eingebüßt;  jetzt  hatte  diese  einer 
kleinlichen  Intoleranz  und  drückenden  Despotie  Platz  gemacht. 
Die  'Abbasiden  waren  als  Revolutionäre  und  als  religiöse 
Eiferer  emporgekommen.  Als  Revolutionäre  gebrauchten  sie 
im  politischen  Kampf,  in  dem  Mu'äwija  die  Selbstbeherrschung 
und  Mäßigung  der  geistigen  Überlegenheit  benutzt  hatte,  auch 
nach  dem  Sieg  noch  Verrat  und  Meuchelmord.  Als  religiöse 
Eiferer  machten  sie  —  mochte  ihr  Leben  noch  so  frei  sein  — 
das  Bekenntnis  zu  bestimmten  Dogmen  den  Jluslimen  zur 
Staatsptlicht.  Und  die  Intoleranz  war  um  kein  Haar  besser, 
als  al-Ma'mnn  212  (=  827  n.  Chr.)  die  liberale  These  vom 
Geschaffensein  des  Korans  zum  Staatsdogma  erhob.  Es  ist  nur 
natürlich,  daß  das  Verhalten  der  Regierung  gegenüber  den 
Christen  und  Juden  im  ganzen  aucli  ein  schrofferes  wurde. 
Wenn  al-Mansur  den  Tribut  der  Christen  verdoppelt  haben 
soll ',  so  mag  das  wohl  ein  Versuch  sein,  den  durch  Übertritte 
zum  Islam  bewirkten  Ausfall  an  Einkünften  wieder  auszu- 
gleichen. Gelegenl liehe  Erlasse  zur  strengeren  Durchführung 
der  den  „Sclmtzbefohlenen",  d.  li.  Ciiristen  und  Juden,  ol)- 
liegenden  Bescliränkungen  im  äußeren  Auftreten  nehmen  nicht 
wunder.  Von  einer  tatsächlichen  Unterdrückung  des  Ciiristen- 
tums  kann  aber  nicht  die  Rede- sein.  In  diesem  Sinne  ist 
Intoleranz  dem  Islam  fremd.  Dem  fränkischen  Möncli  Bern- 
liar.l.  dei-  um  870  das  Heilige  Land  bereiste,  kam  das  gute 
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VcrliiUtnis  unter  den  lieligioncn  und  die,  Handliabung-  von 
Recht  und  Orduung  auch  zugunsten  der  Christen  ganz  ver- 
wiuiderlich  vor'-. 

Am  schwersten  hatten  unter  den  veränderten  \"eriiältnissen 
zweifellos  die  Araber  in  Syrien  selbst  zu  leiden.  Die  Kämpfe 
zwischen  den  großen  Gruppen  Kais  und  Jemen,  die  die  letzte 
Zeit  der  Merwänidenherrschaft  ausgefüllt  hatten,  hatten  eine 
beträchtliche  Änderung  in  die  Zusammensetzung  der  Be- 
völkerung gebracht.  Zu  den  Kalb  und  Dsclmdäm  mit  ihren 
anderen  siidarabischen  Verwandten  waren  nun  in  stattlicher 
Anzahl  ihre  Gegner,  die  Kais,  in  Palästina  eingedrungen. 
Ja'kübi  schildert  uns  um  880  die  Bevölkerung  nicht  bloß  des 
in  der  Hauptsache  zum  dschund  von  Damaskus  gehörigen 
Ostjordanlandes,  sondern  auch  die  von  al-urdmin  und  filasßn 
als  ein  buntes  Gemisch  ans  den  beiden  Gruppen.  Die  Feind- 
schaft, die  aus  der  Eifersucht  um  den  Anteil  an  den  realen 
Vorteilen  der  syrischen  Herrschaft  erwachsen  war,  dauerte 
auch  noch  fort,  als  den  Syrern  die  Macht  genommen  war. 
Besonders  in  den  neunziger  Jahren  des  8.  Jahrh.  kam  es  zu 
heftigen  Kämpfen  zwischen  den  Kais  und  den  Jemen,  die 
gerade  in  Palästina  begonnen  zu  haben  scheinen '. 

Aber  daneben  blieb  in  Syrien  trotz  aller  Unterdriickungs- 
versuche  durch  die  Regierung  die  Erinnerung  an  die  glück- 
lichen Tage  der  ersten  Omajjaden  lebendig,  ein  Band,  das 
alle  Syrer  gegen  die  'irakische  Herrschaft  zu  verbinden  ge- 
eignet war.  Mehr  als  einmal  trat  ein  „Sufjänl"  auf,  der  die 
alte  Herrlichkeit  wieder  auferstehen  zu  lassen  verhieß  ■",  ob 
es  nun  wirklich  ein  Nachkomme  des  alten  Herrscherhauses 
war  wie  im  Jahre  195  (=811  n.Chr.)"',  oder  auch  ein  anderer 
Wiederbringer  der  goldenen  Zeit,  wie  der  „verschleierte" 
Abu  Harb,  dem  227  (=  842  n.  Chr.)  in  al-urdmin  viel  Volk 
zulief,  nicht  bloß  die  Bauern  im  Land,  sondern  auch  einfluß- 
reiche Jemenitenführer,  und  der  selbst  Jerusalem  einnahm  und 
plünderte«.  Freilich  sind  alle  diese  lokalen  Bewegungen 
schließlich  im  Sande  verlaufen. 

Ist  die  frühere  'Abbasidenzeit  an  wirkliehen  Ei'eignissen 
arm,  so  hat  sie  uns  doch  die  ersten  geographisch-statistischen 
Berichte  über  Palästina  geliefert.  Nach  den  ältesten  Angaben 
über    die   Steuereinkünfte    des   Reiches    aus    dem   Ende   des 
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8.  Jrtlnh.  Will"  ^l•'l■  Ertrag:  des  dsclmnd  diwaschk  420000.  der 
des  dsrhnid  al-iirdiiini  96000  und  der  von  fdas/ln  310000  Dinar, 
abgesehen  von  gewissen  Katuralabgaben.  Diese  Zahlen  ver- 
lieren aber  dadurch  sehr  au  Gewicht,  daß  wir  nicht  wissen, 
wie  die  Beträge  zustande  gekommen  sind,  und  wir  aus  dem 
folgenden  Jahrhundert  eine  ganze  Reihe  von  Angaben  haben, 
nacli  denen  nicht  nur  die  absolute  Höhe  der  Erträge,  sondern 
auch  das  Verhältnis  der  Summen  der  einzelnen  Provinzen  ein 
ganz  anderes  ist'. 

^\'as  Palästina  auch  in  den  Augen  der  neuen  Herrscher 
noch  eine  gewisse  Bedeutung  sicherte,  war  sein  Heiligtum, 
der  masdschid  al-aksä  in  Jerusalem.  Auch  die  'Abbasideu- 
chalifen  besuchten  die  heilige  Stadt  gelegentlich,  so  al-Mansur 
im  Jahre  140  (=  757)  und  154  (=771)  und  al-Mahdl  163 
(=  780).  Eben  diese  Fürsten  \ind  nach  ihnen  wiederum 
al-Ma'mün  müssen  auch  auf  dem  haniiu  in  Jerusalem  gebaut 
haben,  eine  Bautätigkeit,  deren  Bedeutung  wir  übrigens  — 
abgesehen  von  des  letzteren  Einschmuggelung  seines  Namens 
in^'Abdalmalik's  Bauinschrift  im  Felsendom  —  uicht  näher 
bestimmen  können.  Dagegen  können  wir  die  Entwickhing 
des  islamischen  Baustils  an  der  aus  dem  Jahre  172  (=  789) 
datierten  sogen.  Helenakapelle  in  ar-ru»ila  verfolgen,  die  sciion 
durchgängig  im  Spitzbogenstil  ausgeführt  ist\ 

Im  Laufe  des  3.  (=  9.)  Jahrh.  begann  in  dem  gewaltigen 
•Abbasidenreich  die  Zersetzung.  Die  Statthalterschaften  wurden 
allmählich  zu  reinen  Einnahmequellen  für  Leute,  die  gar  nicht 
mehr  selbst  nach  den  Provinzen  gingen,  sondern  sie  durch 
ihre  Beamten  verwalten  ließen.  Der  Chalife  verlor  mehr  und 
mehr  seine  Macht  an  die  Generäle  türkisclier  Nationalität. 
In  den  Provinzen  vermochten  tüchtige  Offiziere  dann  wohl 
kleinere,  in  sich  einheitliche  leliensfähige  Staatswesen  zu 
schaffen'  auf  dem  Boden  des  unförmlichen,  aus  gar  zu  in- 
kongruenten Teilen  zusammengesetzten  Ciialifenreiches.  l-'.ine 
völHo-e  rmwälzung  der  staatliclien  Bildungen  bahnte  sicli  an. 
Und^in  der  folgenden  l'eriode  war  Palästina  wieder  zu  der 
Rolle  verdammt,  die  es  in  der  Geschichte  des  Altertums  so 
lan-re  gespielt  hatte,  der  Rolle  des  Kampfplatzes  und  Sieges- 
einsatzes zwischen  den  lebenskräftigen  Staaten  m  \  nrder- 
asien  und  Ägypten.    Zum  erstenmal  gründete  der  Statthalter 
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Ahmed  ihn  Tnluii  (seit  254  =  868  n.  Chr.)  in  Ägypten  eine 
selbständige  Herrschaft;  und  264  (=  878)  fiel  "ilim  auch 
ganz  Syrien  zu,  und  zwar  bis  zum  nördlichsten  Teil  ohne 
Kampf.  Trotz  gegenseitiger  ^'erflucllung  kam  es  nicht  zum 
Krieg  zwischen  Ahmed  und  dem  Machthaber  in  der  östlichen 
Reichshälfte.  al-Mu'tamid's  Bruder  al-Muwaffak.  Erst  nach 
Ai.imed's  Tode  entbrannte  der  Streit,  der  271  (=  885)  auf 
palästinischem  Boden  „bei  den  Mühlen"  {aHmvahhi)  -Am  nähr 
all  futriis  zugunsten  von  Ahmed's  Sohn  Chnmarawaih  ent- 
schieden wurde. 

Nach  Chumärawaih's  Tode  setzte  eine  Periode  wilder 
Anarchie  ein.  Jahrelang  waren  große  Teile  von  Syrien  die 
Beute  der  Kaubzüge  der  Kai-maten,  einer  extrem  schritischen 
Bande,  die  unter  den  Kalb  der  syrischen  Steppe  Anhang  ge- 
wonnen hatte:  im  Jahre  293  (=  90Ö)  plünderten  sie  hosra, 
adri'at  und  selbst  (ahanja.  Als  dann  endlich  323  (=  935) 
niit  :\[uhammed  ibn  Tuglidsch,  einem  Sproß  des  ferghanischen 
Fürstenhauses  der  Ichschiden,  eine  neue-  selbständige  Statt- 
halterdynastie in  Ägypten  Fuß  gefaßt  hatte,  bildete  Palästina 
aufs  neue  den  Zankapfel  zwischen  ihr  und  den  syrischen 
Machthabern,  besondei's  dem  energischen  Hamdäniden  Saif 
ad-Daula  von  haleh:  und  mehr  als  einmal  wurde  in  diesen 
Jahrzehnten  das  Schicksal  Palästinas  auf  der  alten  Schlachten- 
ebene  von  al-luddschün  entschieden.  Für  die  religiöse  Wei-tung 
Jerusalems  auch  in  dieser  Peiiode  ist  es  charakteristisch,  daß 
die  Ichschiden  dort,  am  Mh  al-ashä/.  ein  Erbbegräbnis 
hatten  '■<. 

Nachdem  der  Erbe  der  Ichs(!ludenherrschaft,  der  Eunuch 
KäfQr,  357  (=  968  n.  Chr.)  gestorben  war,  trat  eine  neue 
Macht  auf  den  Plan,  angebliche  Nachkommen  von  des  Propheten 
Tochter  Fatima,  die  vom  dunklen  Hinterland  von  Nordwest- 
afrika aus  ein  Reich  gegründet  und  allmählicii  die  Nordküste 
immer  weiter  nach  Osten  hin  in  Besitz  bekommen  hatten. 
Ein  Jahr  danach  nahm  der  Falimidengeneral  Dschauhar  im 
Namen  des  Imäras  al-Mu'izz  von  Ägypten  Besitz  und  gründete 
die  neue  Hauptstadt  uJ-kahira  (Kairo).  Damit  fiel  auch  die 
Anerkennung  der  nominellen  Oberhoheit  des  'Abbäsiden  als 
des  Chalifen  in  Ägypten:  der  Fatimide  war  als  Nachkomme 
des  Propheten  der  wahre  Chalife.    In  Südsyrien  leistete  ein 
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Iclisclildensproß  iioeli  Wideistand.  wurde  aber  bei  ar-mmla 
besiegt,  und  selbst  Damaskus  mußte  die  Fatimidenherrscliaft 
anerkennen.  Die  inneren  Wirren,  die  die  Welt  des  Islam  zur 
Ohnmacht  verurteilten,  ermöglichten  dem  Kaiser  Nikephoros  IT. 
Phokas  einen  siegreichen  Vorstoß  l)is  ins  Herz  von  Syrien. 
Ja.  Jerusalem  selbst  soll  vorübergehend  von  den  Byzantinern 
besetzt  gewesen  sein.  Ein  dauernder  Erfolg  war  das  natür- 
lich nicht.  Aber  auch  die  Fätimiden  hatten  Palästina  nach 
ihrem  ersten  Siege  noch  nicht  fest  in  Händen.  iVIehr  als  der 
äußere  Feind  vermochte  die  ^'erwirrung  ein  innerer  auszu- 
nützen. Die  Karmaten,  die  der  gleichen  ^^'urzel  entsprungen 
waren  wie  die  Fatiuiiden,  betrachteten  den  mächtig  auf- 
strebenden Emporkömmling  mit  scheelen  Augen.  Sie  nahmen 
360  (=  971)  nicht  bloß  Damaskus  und  ganz  Palästina  ein. 
sondern  bedrohten  selbst  Kairo.  Sie  Avurden  geschlagen,  aber 
es  dauerte  noch  mehrere  Jahre,  bis  Palästina  für  die  Fätimiden 
gesichert  war. 

Von  dem  unerhörten  Glanz,  den  die  Fätimidenchalifen  in 
Ägypten  entfalteten,  fiel  auf  Palästina  kaum  ein  Strahl.  Ihre 
Herrschaft,  die  keine  Stütze  fand  in  der  religiösen  Überzeugung 
der  Bevölkerung,  konnte  durch  das  Aufgebot  äußerer  Macht- 
mittel nur  im  Mllande  selbst  hinreichend  fest  gegründet 
werden.  In  Palästina  war^Mi  die  Muslime,  abgesehen  von 
einigen  schi'itischen  Zentren  wie  fabanja  und  Gruppen  in 
uShiihis,  in  Galiläa  und  im  Ostjordanland,  gut  sunnitisch  und 
folgten  in  der  Hauptsache  schon  damals  dem  schäfi'itischen 
Eitus.  neben  dem  noch  die  Hanafiten  gut  vertreten  waren. 
Euhte  diese  Schulangehörigkeit  auch  nicht  auf  gelehrter 
Bildung,  und  war  der  Glaube  des  Volkes  auch  mit  fremden 
Bestandteilen  durchsetzt,  die  es  mit  den  christlichen  Lands- 
leuten teilte,  so  hing  die  Bevölkerung  doch  darum  nicht 
weniger  an  ihrem  Bekenntnis.  Die  Fätimiden  konnten  avoIiI 
ihnen  genehme  Beamte  einsetzen,  aber  das  Volk  nicht  von 
seinem  Kitus  abwendig  machen '". 

Wenn  auf  die  Staatsverwaltung  jetzt  in  bisher  ungesehenem 
Umfang  einzelne  C'liristen  und  Juden  -  waren  diese  in  Palästina 
doch  anerkanntermaßen  fast  im  Alleinbesitz  der  literarischen 
Bildung  —  Einfluß  erhielten,  so  weckte  das  nur  den  Haß  der 
sich    zurückgesetzt    fühlenden    Muslime.     Ja,    dieser   Einfluß 

lliirtmanii,  ruliistinu  untir  d.n  Ar:il>i»ni.  3 
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konnte  nicht  einmal  verliindern ,  daß  gleichzeitig  die  orienta- 
lische  Cliristenheit  der  schwerste  Schlag  traf,  den  sie  unter 
der  Herrschaft  der  Andersgläubigen  Je  erlitten  hat.  Im 
Jahre  398  (=  1008  n.  Clir.)  erließ  der  romantisch -A'errückte 
Chalife  al-Hakim,  der  nachmals  spurlos  im  miikatfam -Gebirge 
bei  Kairo  verschwand  und  in  der  Religion  der  Drusen  zu  gött- 
lichen Ehren  kam,  strenge  Maßnahmen  gegen  Christen  und 
Juden.  Die  Kleidervorschriften,  die  bisher  eigentlich  nur  auf 
dem  Papier  gestanden  hatten,  sollten  durchgeführt  werden,  und 
zwar  in  besonders  ersclnverter  Form.  Ja.  die  Kirchen  sollten 
zerstört  werden,  und  schließlich  den  „Schutzbefohlenen"  nur 
die  'Wahl  zwischen  t'Jbertritt  zum  Islam  oder  Auswanderung 
gelassen  werden.  Am  härtesten  wurde  Jerusalem  getroffen, 
in  dem  die  jüdische  und  christliche  Bevölkerung  auch  damals 
überwog.  Die  Grabeskirche  wurde  tatsächlich  demoliert:  es 
ist  die  einzige  direkte  offizielle  Verfolgung,  die  die  orienta- 
lische Christenheit  traf.  Der  angebliche  Anlaß  zu  der  Ver- 
folgung soll  das  Osterfeuerwunder  gewesen  sein:  böswillige 
Leute  erzählten  dem  Chalifen.  daß  die  Priester  das  scheinbare 
Herabfallen  des  Lichtes  dadurch  zu  arrangieren  verständen, 
daß  sie  die  Ketten  der  Lampe  mit  einem  Öl  bestrichen,  das 
sie  dann  vom  Dachstock  aus  anzündeten.  Das  Rätsel  des 
heiligen  Feuers  ist  bis  heute  noch  nicht  genügend  aufgeklärt". 
Wir  wissen,  welcher  Schreck  die  Kreuzfahrer  befiel,  als  ihnen 
das  Wunder  erst  nicht  gelang.  Auch  die  Muslime  hat  das 
Geheimnis  immer  lebhaft  beschäftigt;  und  es  mag  Avohl  sein, 
daß  das  Ärgernis  des  großen  Schwindels  zu  der  Unterdrückung 
beigetragen  hat.  Lange  dauerte  indes  die  Heimsuchung  nicht; 
stand  sie  doch  auch  zu  dem  muslimischen  Reclit  in  gar  zu 
schroffem  Gegensatz.  Noch  al-Häkim,  der  zum  Schluß  ja  selbst 
mit  dem  orthodoxen  Islam  brach,  nahm  die  strengen  Ver- 
ordnungen zurück.  Die  Kirchen  wurden  wieder  aufgebaut; 
ja  selbst  die  Rückkehr  der  in  der  Verfolgung  zum  Islam 
Übergetretenen  zu  ihrem  alten  Glauben  wurde  gestattet. 

Charakteristisch  für  die  Zustände  in  Palästina  zur  Zeit  der 
Fatiniiden  ist  die  Rolle,  die  dort  ein  Häuptling  des  Stammes 
Tdi\  namens  Hassan  ibn  al-Mufarridsch  ihn  al-Dscharräh, 
spielen  konnte  'l  Schon  3G3  (=  974)  luitten  die  Banü  Dscharräh 
die  Karmaten  bei  einem  Augriff  auf  Ägypten  unterstützt  und 
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später  (lern  Hakini  in  der  Person  des  Scherif  von  Mekka.  Abu 
'l-Futüh  al- Hasan  ibn  Dsclia'far.  einen  Gegenclialifen  gegen- 
überzustellen versucht.  Auf  die  Höiie  seiner  Macht  aber  kam 
Hassau  erst  nach  al-Hakim's  Tode;  ganz  Palästina  konnte  er 
als  seine  Domäne  anselien  und  ausplündern,  bis  es  az-Zaliir"s 
{.leneral  Auüschtegin  420  (=  1029)  gelang,  ihn  und  einen 
seiner  Kumpane,  die  ganz  Syrien  unter  sich  geteilt  hatten. 
bei  }ikl,iHic(i)i(i  südlich  vom  See  von  kibcinja  entscheidend  zu 
schlagen,  was  aber  nicht  hinderte,  daß  er  43-i  (=  1042  3) 
nochmals  Palästina  unsicher  machte. 

Dieser  Zustand  gibt  eine  Ahnung  davon,  wie  es  mit  der 
Fätimidenherrschaft  in  Palästina  bestellt  sein  sollte,  falls  ein 
ernstlicher  (iegner  auttreten  sollte.  Ein  solcher  kam  bald 
genug  in  den  Seldschuiven,  die  447  (=  1055)  in  banhdad  als 
weltliche  Herrscher  anerkannt  Avorden  waren.  Schon  4(33 
(=  1U71)  nahm  Atsiz  von  Jerusalem  und  ar-rnmhi  Besitz: 
nach  einer  T'nterbrechung  von  einem  .Tahrhundert  wurde 
wieder  der 'Abbäside  in  der  «Ä-.;^«- Moschee  im  Gebet  genannt. 
Als  Atsiz  nach  der  Eroberung  von  Damaskus  aber  bei  einem 
Angriff  auf  Ägypten  selbst  409  (=  1076/7)  erfolglos  blieb, 
schloß  ihm  aucii  Jerusalem  wieder  die  Tore.  Der  Widerstand 
wurde  blutig  niedergeworfen.  Nicht  einmal  die  fifo«- Moschee 
war  ein  sicheres  Asyl  für  die  Flüchtlinge,  nur  die  Heiligkeit 
des  Felsendoms  achtete  der  Türkengeneral.  Noch  schwankte 
aber  der  Krieg  hin  und  her;  die  Ägypter  rückten  sogar  vor 
Damaskus.  Und  erst  die  Ankunft  von  Tntusch,  dem  Bruder 
des  großen  Sultans  Malik-schah.  im  Jahre  471  (=  1078)  zwang 
sie  zum  Rüc'kzug.  Tntusch  übertrug  Jerusalem  an  einen 
türkisciien  Glücksritter  Urtuk  ibn  Aksab.  den  Stammvater 
der  nachmaligen  Urtukidendynastie  im  oberen  Euphrat-  und 
Tigrisgebiet.  Die  Maclit  und  Einheit  des  Seldscluikenreiches 
brach  nach  dem  Tode  Maliksciiali's  und  Tutusch's  in  inneren 
Wirren  zusammen.  Dieser  inneren  Uneinigkeit  allein  war  es 
zu  danken,  daß  der  phantastische  Plan,  der  damals  das  Abend- 
land bewegte,  die  Eroberung  des  heiligen  Landes  durch  die 
christliche  Kitterscliaft  von  Westeuropa,  mehr  wurde  als  ein 
kühner  Traum. 

In  jenen  zerfahrenen  Tagen  an  der  Wende  zweier  Zeiten, 
zog  ein   unscheinbait-r  Mann   in   rauher  Kutte   in  Damaskus 

3* 
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und  Jerusalem  tin.  ein  I\rauii.  der  einer  glänzenden  Lehr- 
tätigkeit an  der  holiea  Scliule  in  ha;ihdäd  und  einer  einfluß- 
reichen Stellung-  in  der  großen  ^^'elt  jählings  enttlohen  war, 
um  in  stiller  Zurückgezogenheit  seine  Seele  wiederzufinden, 
die  er  im  Studium  der  zünftigen  Wissenschaft  und  im  öffent- 
lichen Leben  verloren  hatte.  Und  in  den  sturmdurchbrausten 
Tagen,  da  alles  nur  Zusammenbruch  und  Vernichtung  schien, 
wurde  aus  den  Kämpfen  einer  wunden  Seele  eine  neue  Hoffnung 
für  die  Zukunft  geboren,  die  ^Wiederbelebung  der  dogmatischen 
Keligion  durch  das  innere  Licht  der  Mystik:  es  war  das  Lebens- 
werk des  größten  Theologen  des  Islam.  al-Giiazäll,  dessen 
Name  als  der  eines  Philosoplien  auch  im  Abendland  guten 
Klang  bekam,  der  aber  als  religiöser  Erneuerer  noch  heute 
dem  Islam  innere  Lebenskraft  zu  schenken  vermag. 

Während  so  in  der  stillen  Derwischklause  neue  Lebens- 
keime wuchsen,  sank  draußen  eine  alte  Welt  vollends  in 
Trümmer.  Als  die  Franken  schon  drohend  an  die  Pforten 
Palästinas  pochten,  fanden  die  Fätimiden  die  Zeiten  gekommen, 
die  Seldschüken  im  Rücken  anzufallen.  491  =  1098  gelang 
es  dem  äg.vptischen  General  al-Afdal  ibn  Badr  al-Dschamali, 
Jerusalem  den  Söhnen  Urtuk's,  Sukmän  und  UghazT,  abzu- 
nehmen. Die  Freude  über  den  Erfolg  sollte  nicht  lange 
Avähren.  Die  Franken  sahen  die  Fätimiden  um  kein  Haar 
anders  an  als  die  Seldschüken.  Die  Gefahr  rückte  näher  und 
näher;  am  23.  scha'baii  492  (=-  15.  Juli  1099)  ward  Jerusalem 
eine  ciiristliche  Stadt.  Ein  unerhört  grauenhaftes  Blutbad 
leitete  verheißungsvoll  die  neue  Periode  ein. 


l\.  Die  Zeit  der  Kreuzfahrer  und  der 
Kjjubideii. 

Die  Gefahren,  die  des  Pilgers  nach  dem  lieiligen  Grabe 
warteten,  mögen  in  der  Periode  des  Zerfalls  des  'Abbasiden- 
reiches  Avohl  beträchtlich  größer  gewesen  sein  als  in  den 
Tagen,  da  Kaiser  Karl  der  Große  sein  Hospiz  für  fränkische 
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W'allfalnvr    in    .Terusalem    stiftete.      Die    Klagen    über    die 
Bedrängnisse,  die  man  auszustellen  hatte,  sind  in  den  Zeiten, 
da  oft  lienug  keinerlei  feste  Obrigkeit  mehr  bestand,  gewiß 
immer  zahlreicher  und  dringlicher  geworden.     Aber  so  viel 
religiöse   Romantik    auch    in    den   Anfängen    der  Kreuzzugs- 
bewegnng  stecken  mag,  die  bewegenden  Anlässe  zu  dem  ge- 
waltigen Unternehmen  waren  doch  vielmehr  einerseits  sozialer, 
andei^erseits  klerikal-iiolitischer  Art.    So  wenig  die  Araber  in 
den  .Tngendjahren  des  Islam  von  dem  Gedanken  beseelt  waren, 
den  un'terworfenen  Völkern  das  Heil  des  neuen  Glaubens  zu 
bringen,  so  wenig  dachten  nun  die  Franken  ernstlich  daran, 
die  Muslime  und  die  (rriechen  des  Orients  in  den  Schoß  der 
lateinischen  Kirche  zu  füliren.    Um  Eroberung  war  es  beiden 
zu  tun.    Und  die  fränkische  Überflutung  bedeutete  in  AYahr- 
heit   einen  viel   stärkereu  Bruch  mit  der  Vergangenheit  des 
Landes  als  du'  Unterwerfung  unter  den  Islam.    Einmal  waren 
die  arabisclien  Muslime  den  syrischen  Christen  als  Orientalen 
viel  näher  verwandt  gewesen  als  die  Abendländer.    Und  dann 
waren   die  Muslime  im  Beginn   in  der  Hauptsache  als  Heer 
konzentriert   geblieben   und   hatten   Handel   und  Wandel   der 
alten  Bewohner  des  Landes  weitergehen  lassen  —  nur  jetzt 
zu  ihrem,  der  Araber,  Nutzen  -;  die  Franken  aber  depos.se- 
dierten  die  Besitzenden,  ja  sie  mordeten  und  verjagten  zum 
guten  Teil  auch  die  alten  Arbeitskräfte.     Damals  hatte  die 
Bevölkerung  den  Herrn  gewechselt,  jetzt  sollte  das  Land  <lie 
Bewohner  wechseln. 

\uf  orientalischem  Boden  wurde  ein  fränkischer  Staat 
geschaffen  ganz  im  Geist  des  fränkischen  Rittertums,  ein 
Idealstaat,  wie  er  in  den  historisch  gewordenen  Verhältnissen 
von  Westeuropa  nicht  so  rein  zu  realisieren  war,  aber  hier, 
im  Neuland,  ohne  Zusammenhang  mit  einer  Vergangenheit 
aus  dem  Nichts  gerufen  werden  sollte.  Praktisch  konnte  man 
gewiß  ohne  Kompromiß  nicht  auskommen,  wenn  auch  die 
Mittel,  mit  denen  die  Franken  den  Weg  für  ein  Neues  bahnten, 
radikal  genug  waren.  Wie  weit  der  fränkische  Lehensstaat 
tatsächlich  schon  vorbereitet  war.  ist  bei  unserer  mangelhaften 
Kenntnis  der  agrarwirtschaftlichen  Verhältnisse  des  Landes  in 
den  ersten  .Tahrhunderten  des  Islam  schwer  zu  beurteilen'. 
Nach  i.slamischer   Theorie   galt  —  ungefähr   ums  .lahr  100 
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(=  71S  9  n.Chr.)  —  der  im  Besitz  von  Ciiiisten  nnd  Jnden 
oder  Neunuislimen  befindliche  Grund  und  Boden  —  und  das 
war  in  Palästina  wohl  der  gi'üßte  Teil  —  eigentlich  als 
Eigentum  des  islamischen  Staates.  Dieses  theoretische  Eigen- 
tumsrecht wurde  aber  nur  in  der  Steuerptiicht  praktisch.  Es 
wird  das  ^'erkaufs-  und  Verfügungsrecht  der  Besitzer  kaum 
beeinträ(ditigt  haben,  wenn  nur  die  für  die  Steuer  veraiit- 
wortliclie  Gemeinde  für  die  Bebauung  als  Voraussetzung  der 
Jilinkünfte  aufkam.  Natürlich  war  wohl  auch  in  Palästina 
das  fiskalische  Interesse  ein  wesentliches  Hemmnis  für  die 
Freizügigkeit  des  Bauern.  Wie  sich  die  Praxis  des  Islam 
im  einzelnen  mit  den  gewiß  schon  zu  byzantinischer  Zeit  recht 
verschiedenartigen  Verhältnissen  abgefunden  hat,  entzieht  sich 
unserer  Kenntnis.  So  gewiß  es  auch  in  Palästina  an  Domänen 
nnd  Großgrundbesitz  nicht  gefehlt  haben  wird,  halben  wir 
doch  in  dem  schroff  nivellierten,  daher  der  Zerstückelung  des 
Bodenbesitzes  sehr  günstigen  Lande  für  die  ersten  Jahr- 
hunderte des  Islam  wohl  sicher  mit  einer  beträchtlichen  Zahl 
persönlich  freier  Ackerbauer  zu  rechnen. 

Nun  entwickelte  sich  aus  dem  mehr  und  melir  ein- 
gerissenen Mißbranch.  nicht  bloß  die  Erbpacht  von  Domänen- 
gut, sondern  auch  die  Steuerpacht  an  Soldtruppen  zu  vergeben, 
im  Seldschaicenreich  Ende  des  5.  {^  11.)  Jahrhunderts  die 
Regel,  die  vollen  Einkünfte  aus  diesen  Quellen  geradezu  als 
Sold  zu  verleihen.  Damit  war  die  Militärmacht  fundiert  auf 
dem  Eentenlehen.  Es  ist  kaum  wahrscheinlich,  daß  dieses 
System  auch  in  Syrien  völlig  durchgeführt  war,  als  die  Kreuz- 
fahrer ankamen.  Jedenfalls  bleibt  der  große  Unterschied,  daß 
der  fränkische  Ritterstaat  auf  dem  abendländischen  Lehens- 
Avesen  basiert  war.  Dieses  beruht  jedoch  prinzii)iell  auf  dem 
Besitz  des  Bodens,  während  das  seldschfikische  Lehen  nicht 
vom  Grundbesitz,  sondern  von  der  Rente  ausgeht. 

Soweit  die  alte  Landbevölkerung  nach  der  fränkischen 
Eroberung  im  Lande  blieb,  sank  sie  dementsprechend  sozial 
beträchtlich  tiefer:  zum  guten  Teil  waren  die  Eingeborenen 
nicht  bloß  grundhörig,  sondern  auch  leibeigen.  Diese  Behand- 
lung machte  den  Mangel  an  Arbeitskräften  nur  größer  und 
hatte  so  einen  Rückgang  des  Ertrages  zur  Folge.  Allmählich 
nahm  übrigens  im  Frankenstaat  selbst  —  zweifellos  entsprechend 
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den   wirlschaftlicheu   Zuständen   des  Orients  -  das  Kenten- 
lehen  überhand  auf  Kosten  des  Grundleliens. 

Die  cliarakteristisclien  Züge  des  christliclien  Reiches  in 
Palästina  waren   Klerikalismus   und   Militarismus.     Deutlich 
präRt  sich  das  in  den  Spuren  aus,  die  noch  heute  im  heiligen 
Lande  an  die  Kreuzzugsperiode  erinnern,   in   den  Baudenk- 
mälern-   es  ist  erstaunlich,   welche  Fülle  von  Kirchen  und 
Schlössern  in  der  kurzen  Zeit  der  abendländischen  Herrschaft 
entstanden  ist.  und  welch  gewaltige  Werke  die  Franken  aus- 
zuführen vermochten,     und  es  ist  abendländische  Kultur,  die 
aus  diesen  Bauten  zu  uns  spricht.    Wohl  haben  sie  manches 
Element  der  orientalischen  Technik,  manches  Motiv  dem  ost- 
lichen Formeuschatz  entnommen:  der  die  Gotik  charakten- 
siereude  Spitzbogen  ma?  doch  wohl  auf  diesem  Wege  in  den 
Stil    des   Abendlandes    eingedrungen   seinl     Aber   im   Kern 
haben  sie  ihr  heimisches  Erbgut  nur  weiter  entwickelt.    Die 
militärische   Bautätigkeit,  in  der  die  Franken  vielmehr  die 
Lehrmeister  der  Orientalen  gewesen  zu  sein  scheinen  als  um- 
crekehrt     hat   geradezu   einen   neuen   Zug   in   das   Bild   der 
Siedlungsverhältnisse  des  Landes  gebracht:  kennzeichnend  für 
die  Zeit^  sind  die  au  feste  Burgen  sich  anlehnenden  Ortschaften, 
von  denen  einzelne  wie  M'fcd  und  al-kcnd-  sicli  seit  der  Zeit 
der  Kreuzzüge  zu  wichtigen  Zentren  entwickelt  haben.    Die 
überraschende  Fru<;htbarkeit  der  Bautätigkeit  ist  nur  erklär- 
lich aus  einer  Eigenschaft,  die  noch  heute  den  Abendlander 
vor  dem  Orientalen  auszeichnet,  dem  Organisationstalent,  das 
«einen   gewaltigsten   Ausdruck   fand   in   den  Kitterorden,   die 
crerade    die   (-irundzüge   des    ganzen    Kreuzfahrerstaates,    die 
kirdiliche  und  die  militarlstisclie  Seite,  in  sich  vereinigten 

So  entschieden  die  Franken  aus  dem  Bewußtsein  des 
religiösen  Gegensatzes  heraus  an  ihrem  kulturellen  Erbe  fest- 
hielten, so  konnten  sie  sich,  .je  länger  die  Berührung  mit  der 
orientalischen  Welt  währte,  desto  weniger  jeder  Beeinflussung 
^^ntziehen  Am  früliesten  dürfte  in  den  untersten  Schichten 
der  Bevölkerung  eine  wirkliche  Verniengnng  eingetreten  sein: 
das  Ergebnis  waren  die  berüchtigten  PuUanen,  ein  nicht  eben 
erfreuliclier  Beitrag  zur  Hassenmischung  in  Palästina.  Wie 
eng  die  Beziehungen  zwisclien  Occident  und  Orient  in  der 
kommerziellen    Ausbeutung    der    politischen    Unternehmung 
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wiHilen.  tlavoii  zeugen  die  eigenartigen  Erscheinungen  der 
Numismatik  der  Periode  wie  fränkisclie  Prägungen  orienta- 
lisclier  Typen.  Es  war  schließlich  auch  nicht  bloß  vielfache 
tJberlegenheit  der  materiellen  Kultur  des  Morgenlandes,  die 
sich  dem  fränkischen  Bewußtsein  selbst  aufdrängte  und  zur 
Entlehnung  einlud.  Auch  der  Erkenntnis  von  dem  Vorhanden- 
sein mindestens  ebenbürtiger  geistiger  \\'erte  in  der  musli- 
mischen Gesellschaft  konnten  sich  die  Franken  nicht  entziehen, 
wenn  einmal  die  auf  völliger  Unkenntnis  des  Gegners  be- 
ruhende Voreingenommenheit  geschwunden  war.  Wenn  der 
Franke  als  Sohn  einer  noch  in  der  Entwicklung  stehenden 
Kultur  der  ihn  umgebenden  Welt  erst  in  naiver  Selbstsicher- 
heit noch  schroffer  ablehnend  gegenüberstand,  so  konnte  er. 
war  einmal  der  Bann  gebrochen,  mit  größerer  Vorurteilslosig- 
keit als  der  sich  im  Besitz  uralter  Bildung  fühlende  Grieche, 
das  Gute  schätzen,  das  ihm  auf  der  anderen  Seite  entgegen- 
trat. Charakteristisch  ist  der  Bericht  eines  muslimischen 
Besuchers  von  Jerusalem,  des  Usäma  ibn  Munkid,  über  die 
Freiheit,  mit  der  ihm  die  im  Lande  heimischen  Franken  die 
Ausübung  kultischer  Handlungen  selbst  auf  dem  Tempelplatz 
gestatteten,  und  den  An.stoß,  den  die  Neuankömmlinge  aus 
dem  Westen  daran  nahmen».  Tnd  besonders  bemerkenswert 
ist  es,  daß  es  die  Ritterorden,  speziell  die  Templer,  die  in 
steter  Fühlung  mit  der  muslimischen  Welt  standen,  waren, 
die  als  Träger  der  freien  Auffassung  erscheinen.  In  diesem 
Orden  verkörperte  sich  ja  die  geistige  Befreiung,  die  die 
Berührung  zweier  Kulturwelten  brachte,  bis  zur  Freigeisterei. 
]\Iögen  solche  Dinge  auch  nicht  die  Eegel  gewesen  sein,  Tat- 
sache ist  jedenfalls,  daß  die  christlichen  Kitter  mit  den  musli- 
mischen Großen  durchaus  auf  gleichem  Fuß  verkehrten.  Ver- 
leihung dei'  Kitterwürde  an  Muslime,  Blutsbruderschaften 
zwischen  Angehörigen  beider  Religionen  scheinen  wirklich 
vorgekommen  zu  sein.  Und  das  sind  hinreichende  Zeichen 
davon,  wie  weit  die  Lösung  von  kirchlichen  Vorurteilen  und 
die  Voraussetzungen  für  die  geistige  Beeinflussung  durch  die 
orientalische  Kultur  in  den  höheren  Schichten  der  fränkischen 
Bevölkerung  ging. 

War  die  Wirkung  der  gegenseitigen  Berührung  für  das 
Abendland  eine  Erweiterung  des  Horizonts  und  eine  Anregung, 
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alles  zu  prüfen  und  das  Beste  zu  behalten,  so  war  sie  leider 
für  das  Morgenlaud  weniger  günstig.  Das  Morgenland  brachte 
einen  weiteren  Horizont  mit.  fülilte  sich  —  zweifellos  mit 
Recht  —  im  Besitz  der  älteren  überlegenen  Kultur  und  war 
(ladureh  für  die  Aufnahme  fremden  Gutes  weniger  geeignet. 
Dazu  lernte  es  das  Abendland  ganz  überwiegend  in  abstoßend 
feindseliger  Form  kennen  und  fand  sich  als  den  angegriffenen 
Teil.  So  trugen  die  Kreuzzüge  ganz  wesentlich  dazu  bei,  dem 
morgenländischen  Islam  den  im  Abendland  lieiuüschen  religiösen 
Fanatismus  einzuimpfen,  den  man  ihm  bis  heutigentags  — 
übrigens  vielfach  in  ungerechtfertigter  L'bertreibnng  —  nach- 
sagt. Die  praktische  Folge  war  für  .Jahrhunderte  eine  Ver- 
giftung des  Gegensatzes  zwischen  den  beiden  Eeligioneu. 

Dem  jungen  Königreich  Jerusalem  fehlten  alle  Bedingungen 
zum  stillen  Reifen.  Ohne  bodenständige  Lebenskraft  zu  ent- 
wickeln, konnte  es  sich  nur  dank  der  Uneinigkeit  der  musli- 
mischen Welt  eine  Weile  kümmerlich  erhalten.  Es  mußte 
stets  mit  der  Möglichkeit  der  Einigung  der  Nachbarn  im 
Osten  und  im  Süden  rechnen  und  ihr  zuvorzukommen  suchen. 
Diesem  Gedanken  entsprang  zweifellos  die  Festsetzung  der 
P'ranken  auf  dem  Hochland  östlich  und  südöstlich  vom  Toten 
;Meer<.  Das  gewaltige  al-kenik  und  das  uneinnehmbare  asch- 
srhöbek  (Mons  Regalis)  mußten  die  Verl)indungslinien  zwischen 
Ägypten  und  Damaskus  sperren.  Es  entspricht  der  Bedeutung 
dieses  vorgeschobenen  Postens,  daß  die  Baronie  von  Montroyal 
neben  dem  Fürstentum  Galiläa,  der  Grafschaft  .Tafa  und 
Askalon  nnd  der  Baronie  Sidon  zu  den  vier  Haupt-Seigneurien 
des  Königreichs  .lerusalem  gehörte.  Die  Wichtigkeit  des 
Außenpostens  wurde  um  so  größer,  je  kritischer  die  Lage  des 
Frankenreiches  dadurch  wurde,  daß  Nur  ad -Diu,  der  Herr 
von  Mesopotamien  und  dem  inneren  Xordsyrien.  549  (=  liöt) 
der  .schwächlichen  Büridendynastie  in  Damaskus  ein  Ende 
machte  und  seit  ö59  (=  1HU)  auch  in  Ägypten  eingriff.  In 
dem  politisch-militärischen  Ränkespiel  um  Ägypten,  das  nun 
folgte,  zogen  die  Franken  den  Kürzeren.  Nicht  mehr  unter 
Nur  ad-Din"s  Herrschaft,  sondern  unter  der  des  Cannes,  der 
in  seinem  Namen  dem  fatimidischen  Scheinregiment  in  Ägypten 
zum  Ende  verhalf  und  nach  seinem  Tode  569  (=--  1174)  auch 
in  Svrien  sein   Erbe  antrat,  des  Kurden  Salah  ad-Dm  Jüsuf 
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ibn  P^jjub,  des  großen  Saladiii,  wurde  die  Gefahr  akut.  Saladin 
kannte  die  Gegend  von  al-l;eralc  und  usch- schöhclc  von  seinen 
wiederholten  Zügen  nach  Ägypten.  Herr  des  Landes  war 
damals  Kaynald  von  Chätillon,  dessen  Tollkühnheit  —  man 
denke  nur  an  den  Handstreich  zur  See  auf  dem  Eoten  Meer 
gegen  :\[ekka  und  Medina  —  ebenso  groß  war  wie  seine 
Skrupellosigkeit.  Seine  Ignorierung  aller  Verträge  hatte 
Saladin  zu  mehrfachen  Angriffen  auf  al-hemh  veranlaßt.  Ein 
neuer  Vertragsbruch  Eaynalds  war  das  Signal  zu  Saladins 
großem  Kampf  gegen  die  Franken,  der  gleich  zu  Beginn  am 
24.  raht  II  583  (=  4.  Juli  1187)  bei  hitfin  oberlialb  des  Sees 
von  Tiberias  den  Zusammenbruch  des  Frankenreiches  be- 
siegelte. Die  nächste  Folge  war  ein  wahrer  Siegeszug  des 
Islam  durch  ganz  Palästina:  eine  Stadt  nach  der  anderen 
öffnete  die  Tore,  eine  Burg  nacli  der  anderen  wurde  gebrochen. 
Den  Höhepunkt  des  Sieges  aber  bedeutete  die  Kapitulation 
von  Jerusalem  am  26.  radschab  (=  2.  Oktober).  Das  Kreuz 
sank  wieder  vom  Felsendom.  Der  Tempelplatz  war  wieder 
ein  muslimisches  Heiligtum.  Die  Hauptgebäude  wurden,  so 
gut  es  ging,  in  ihrer  alten  Form  hergestellt:  die  Ausschmückung, 
die  Felsendom  und  rtfoä- Moschee  damals  erhielten,  ist  zum 
guten  Teil  heute  noch  erhalten.  Die  Haltung  des  Siegers  von 
1187  stand  in  gewolltem  Gegensatz  zu  der  der  Sieger  von 
1099:  der  Einnahme  folgte  keine  Menschenschlächterei;  der 
Islam  sollte  einen  Triumph  der  Humanität  über  das  Christen- 
tum feiern.  Die  nächsten  Jahre  brachten  die  Vollendung  des 
begonnenen  Werkes.  Auch  ul-lceralc  und  asch-scJiöleJi  fielen. 
Fast  nur  Tyrus  hielt  sich  als  letzter  Rest  des  Königreichs 
Jerusalem.  Und  auch  der  gewaltige  Kraftaufwand  des  dritten 
Kreuzzuges  rettete  nur  den  Küstenstreifen  von  Tyrus  bis  jäfä. 
Ein  halbes  Jahr  nach  dem  Frieden  589  (=  1193)  starb  Saladin 
in  seiner  Hauptstadt  Damaskus,  eine  Persönlichkeit,  die  ihrer 
Zeit  den  Stempel  aufzudrücken  vermochte,  ein  Herrscher, 
dessen  Name  auch  im  Abendland  mit  Elirfurclit  und  Be- 
Avunderung  genannt  wurde. 

Die  Bedeutung,  die  Damaskus  und  Palästina  durch  ihn 
in  der  politischen  Konfiguration  erhielten,  läßt  sich  fast  mit 
der  unter  den  früheren  Omajjaden  vergleichen.  Und  doch  — 
welch  ein  Unterschied  im  Charakter  dieser  zwei  Blüteperioden ! 
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Halte  die  erste  den  Höheiniiikl  des  Aiabeitnins  bezeicliiiet. 
so  war  die  zweite  ein  Höiiepunkt  des  orthodoxen  Islam.  Die 
neue  Zeit  stand  nnter  dem  Zeichen  einseitig  kirchlicher 
Frönimiskeit :  und  das  war  nicht  zuletzt  eine  Rückwirkung 
des  Glaubenskrie2:es  zwischen  abendländischem  Christentum 
und  Islam. 

Mit  Saladins  Tod  brach  auch  die  innere  Geschlossenheit 
seines  Reiches  sofort  zusammen.  Es  zerliel  unter  seinen  Erben 
in  eine  Reihe  von  Teilstaaten,  die  freilich  gegen  außen  unter 
einem  Oberhaupt  ideell  eine  Einheit  bilden  sollten.  Aber  in 
Wahrheit  war  das  Band,  das  die  verschiedenen  ejjübidischen 
Herrschaften  (mamlaka)  an  den  nominellen  Oberherrn  band, 
nicht  enger  als  das  Verhältnis  der  nordsyrischen  Franken- 
staaten gegenüber  dem  König  von  Jerusalem  gewesen  war. 
Ja  die  Fürsten  aus  Saladins  Haus,  die  in  Kairo,  in  Damaskus, 
in  al-lerak  usw.  residierten,  lagen  bald  oft  genug  in  heftigen 
Fehden  miteinandei".  Diese  innere  Schwäche  im  Islam  er- 
möglichte Kaiser  Friedrich  IL  1229  den  günstigen  Frieden, 
in  dem  Jerusalem  mit  Ausnahme  des  Tempelplatzes  und  die 
Wege  zur  heiligen  Stadt  den  Franken  abermals  überlassen 
wurden.  Die  Wirren  im  Ejjubidenhaus  wurden  immer  stärker 
und  gaben  den  Franken,  wenn  auch  an-Näsir  Da'ud  von 
(ihleral;  1239  Jerusalem  besetzte,  sonst  sogar  Gelegenheit  zur 
Gebietsausdehnung.  So  kamen  1241  kaV ai  asch-sclmkrif  {]^e\io\•i) 
und  safcd  in  die  Hand  des  Templerordens,  der  sie  zu  mächtiger 
Stärke  ausbaute:  es  ist  die  Periode  der  gewaltigen  Templer- 
burgen. Ja  Jerusalem  selbst  wurde  von  seinem  Eroberer  den 
Franken  1243  als  Lohn  für  Bundeshilfe  gegen  Ägypten 
wiederum  zurückgegeben.  Gegen  das  Bündnis  von  as-Salih 
Isma'il  von  Damaskus  und  an-Näsir  Dä'üd  mit  den  Franken 
rief  as-Sälih  Ejjub  von  Ägypten  die  vor  den  Mongolen 
flüchtenden  Chwarezmier  herbei,  die  im  folgenden  Jahre  auf 
ihrem  Weg  nach  dem  Süden  in  .lerusalem  die  fränkische 
Herrschaft  grausam  beendeten  und  danach  mit  den  Ägyptern 
zusammen  bei  iihazzu  den  Verbündeten  eine  vernichtende 
Niederlage  beibrachten,  deren  Kosten  vor  allem  die  Franken 
zu  tragen  hatten. 

Die   Chwarezmier    waren    die  Vorboten   des   gewaltigen 
Sturmes,  der  in  Vorderasieu  eine  völlige  Umwälzung  zuwege 
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briiiiitMi  sollte.  Es  beriUirt  uns  recht  seltsam,  daß  die  Franken 
in  den  Jlonoolen  Bundesgenossen  im  Kampf  gegen  den  Islam 
begrüßten,  freilicli  mit  dem  einzigen  Eesultat,  daß  Franken 
und  Tataren  im  Urteil  des  Orients  in  ähnlich  schmeichelhafter 
Verbindung  fortleben  sollten,  wie  in  unserer  Heimat  zeiten- 
weise in  den  Kirchen  um  Bewahrung  vor  Türken  und  Schweden 
gebetet  wurde. 

Ludwigs  des  Heiligen  ägyptisches  Abenteuer  hatte  seineu 
traurigen  Abschluß  noch  nicht  gefundeu,  als  648  (=  1250) 
der  letzte  Herrscher  über  Ägypten  und  Südsyrien  aus  dem 
Hause  Ejjüb's  ermordet  Avurde.  Mit  der  Hand  der  Witwe  von 
as-Salih  Ejjub,  Schadschar  ad-Durr,  die  tatsächlich  vorüber- 
gehend selbst  auf  den  Münzen  als  „Fürstin  der  Muslime" 
figuriert,  ergriff  ein  General  aus  der  gekauften  türkischen 
Leibwache,  'Izz  ad-din  Aibek,  das  Steuer  der  Eegiernng. 
Diese  Wendung  vollzog  sich  nicht  ohne  Widerspruch,  Der 
ejjubidische  Fürst  von  haleb,  an-Näsir  Jüsuf,  machte  sich  zum 
Herrn  von  Damaskus;  und  im  südlichen  Ostjordanland  be- 
mächtigte sich  ein  anderer  Ejjubide,  al-Mughit  'Omar,  der 
festen  Plätze  al-lierah  und  asch- schöbe}.:  Aber  Aibek  be- 
hauptete sich  in  erbittertem  Kampf  an  der  ägyptischen  Grenze 
gegen  an-Näsir;  und  651  (=  1253)  kam  es  auf  Andringen^des 
Chalifen  zu  einem  Frieden  auf  der  Grundlage,  daß  der  Jordan 
die  Grenze  zwischen  dem  ägyptischen  und  dem  syrischen 
Reiche  bildete.  Der  Stolz  des  arabischen  Adels  in  Ägypten, 
der  sich  der  Herrschaft  eines  ehemaligen  Türkensklaveu  nicht 
beugen  wollte,  wurde  leicht  gebrochen.  Einige  Jahre  später 
endete  Aibek  durch  die  Hände  seiner  eifersüchtigen  Gattin. 
Nach  einer  kurzen  Zwischenregierung  von  Aibek's  Sohn  warf 
sich  Ende  657  (=  1259)  Ivotuz  zum  Herrscher  auf.  Es  war 
in  der  Tat  höchste  Zeit,  daß  ein  Krieger  an  der  Spitze  des 
Reiches  stand.  Denn  1260  überrannten  die  Mongolen,  die 
dem  legitimen  (Uialifat  in  Baghdad  schon  1258  ein  Ende  ge- 
macht hatten,  ganz  Syrien  und  pochten  an  die  Tore  Ägyptens. 
Der  ägyptische  General  Baibars  vertrieb  sie  erst  aus  (/haz-za 
und  noch  658  (=  1260)  befreiten  die  Ägypter,  dank  der 
Tapferkeit  von  Kotuz  und  Baibar.s,  durch  den  entscheidenden 
Sieg  bei  'ain  dschälüf,  der  Goliathquelle,  an  der  Straße  vom 
menlsch  ihn  'äinir  nach  baisän,  Syrien  von  den  Greueln  der 
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Mongolenherrschaft :  es  war  ein  Schlag  für  die  orientalisclie 
Christeuheit.  die  schon  mit  den  Mongolen  fraternisiert  hatte, 
aber  ein  Segen  für  die  Kultur,  eine  Großtat,  deren  verdienter 
Lolin  es  war.  daß  die  ägyptische  Herrschaft  nun  bis  zum 
Euidirat  reichte. 


Y.  Die  ]\Iamliikenzeit. 

Baibars'  Energie  und  Tüchtigkeit  in  erster  Linie  war 
der  Sieg  über  die  Mongolen  zu  danken;  und  nicht  lange 
darnach  kam  er  durch  die  Ermordung  von  Kotnz  auf  den 
Thron.  Auch  er  stammte  wie  seine  zwei  Vorgänger  und  seine 
Nachfolger  ans  der  unfreien  meist  aus  Türken  bestehenden 
Prätorianergarde  der  Mamluken,  d.  h.  Kaufsklaven,  die  nach 
ihrer  ursprünglichen  Kaserne  auf  der  Insel  Röda  im  Xil  [hohr) 
Bahnten  genannt  wurden.  Die  glänzende  Organisation,  durcli 
die  eine  land-  und  sprachfremde  Sklavenaristokratie  jalii'- 
hundertelang  nicht  nur  eine  Militärmacht  ersten  Ranges  bilden, 
■sondern  wenigstens  zeitweilig  geradezu  kulturerhaltend  und 
-fördernd  wirken  konnte,  war  in  der  Hanptsaclie  das  Werk 
des  Baibars,  eines  Mannes,  den  die  Geschichte  trotz  vielfacher 
Blutschuld  und  Wortbrüchigkeit  als  einen  der  energischsten 
und  erfolgreichsten  Restauratoren  des  Islam  und  als  im  Grunde 
einsichtigen  und  gerechten  Herrscher  anzuerkennen  hat  — 
in  manchen  Stücken  den  großen  Keuaissance-Gestalten  ver- 
gleichbar. 

Zunächst  gab  er  der  Mamlukenherrschaft  einen  Anstrich 
von  Legitimität  durch  die  Aufrichtung  eines  Scheinchalifats 
in  Ägypten  in  den  Händen  eines  angeblichen  'Abbasiden- 
sprossen,  der  dem  Blutbad  in  Baghdäd  entronnen  sein  sollte. 
Dann  ging  er  daran,  den  syrischen  Besitz  abzurunden  und 
zu  festigen.  Von  zwei  Seiten  konnte  Gefahr  drohen,  einmal 
von  den  noch  vorhandenen  Ejinbidenfürsten  und  dann  von 
den  Franken.  Von  den  Ejjiibidcn.  deren  ^laclit  in  Nord-  und 
Mittel.>;yrien  durch  die  Mongolen  den  Todesstoß  erhalten  hatte, 
konnte  nur  d.'r  Herr  des  festen  Kerak,  al-Mughit  'Omar,  der 
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selbst  einmal  als  äg.yptischer  Tlironprätendent  aufgetreten 
war,  gefährlich  werden.  Auf  nicht  ganz  reinlichem  ^Vege 
bekam  ihn  Haibars  661  (=  1263  n.  Chr.)  in  seine  Gewalt. 
Dann  kam  die  Reihe  an  die  Franken.  Nach  einander  fielen 
in  dem  Zeitraum  von  1264  bis  1270  von  christlichen  Stütz- 
punkten in  Palästina  kaisanja  {=  Caesarea),  arsiif,  safcci, 
jafä,  schaJäf  arnfm  (das  Beifort  der  Templer)  und  karaf  al- 
kiirain  (Montfort,  Starkenberg  des  Deutschordens).  Die  Kiisten- 
städte  wurden  sj-stematisch  zerstört,  um  keiner  feindlichen 
Landung  einen  Stützpunkt  zu  geben,  und  dafür,  wenn  nötig, 
landeinwärts  neue  feste  Punkte  angelegt,  wie  käkrm,  als 
Ersatz  für  Caesarea  und  arsnf;  die  im  Binnenland  gelegenen 
Burgen  wurden  noch  mehr  verstärkt. 

Baibars  konnte  das  Werk  nicht  vollenden.  Sultan  Kaläun 
(1279 — 1290)  setzte  Baibars'  Arbeit  im  nördlichen  Syrien  fort; 
und  dessen  Sohn  al-Aschraf  ChalU  nahm  am  17.  DsclmmädäJ 
690  (=  18.  Mai  1291)  'akka  ein.  Nach  dem  Fall  von  'Akkä 
waren  die  wenigen  Plätze,  die  den  Franken  noch  geblieben 
waren,  nicht  mehr  zu  halten.  Die  Tragödie  war  zu  Ende. 
Hatten  die  Franken  erst  im  fremden  Land  nicht  festen  Ful.) 
fassen  können,  weil  sie  sich  an  den  Orient  nicht  anpassen 
konnten,  so  hatten  sie,  wenn  sie  schließlich  ein  inneres  Ver- 
hältnis zu  der  neuen  Umgebung  gewannen,  damit  das  moralische 
Recht  und  die  Kraft  zum  Kampf  gegen  den  Islam  verloren. 
■W^as  ihre  Herrschaft  im  heiligen  Land  überlebte,  war  die 
Verödung  und  Verwüstung  als  Ergebnis  der  unaufhörlichen 
Kämpfe,  die  Zerstörung  der  Widerstandskraft  gegen  die 
Mongolengefahr.  Eine  selbständige  politische  Rolle  zu  spielen, 
war  Palästina  wie  ganz  Syrien  nicht  mehr  fähig.  Es  blieb 
ein  Anhängsel  von  Ägypten;  und  als  die  ägyptischen  Mam- 
luken  es  übernahmen,  mußten  sie  auf  lauter  Trümmern  ihren 
Neubau  gründen. 

In  der  administrativen  Einteilung  Palästinas i  Avährend 
der  ganzen  Zeit  der  Mamlukenherrscliaft  spiegelt  sich  un- 
verkennbar die  Geschichte  der  Erwerbung  des  Landes.  Wenn 
wir  von  gewissen  Schwankungen  absehen,  zerfiel  Syrien  in  sechs 
mamJaka's,  d.  h.  Herrschaften  oder  Fürstentümer:  dimaschk, 
haleh,  huinä,  taräbulus,  safeä,  al-kerak.  Der  Name  mamlaka 
und    ebenso   die  P^inteilung  selbst   gehen   schließlich   auf  die 
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Zeiten  zurück,   da    in   den   einzelnen  Teilen  Syriens  die  ver- 
schiedenen  Zweige    des   Ejjubidenhanses  mehr  oder  weniger 
selbständig  regierten.   Palästina  selbst  war  an  die  drei  main- 
hikaS  .llmaschk:  safed  und  al-leral-  verteilt.    Das  größte  Stück 
des  Landes  gehörte  zu  tlimasM:    Die  mamlalai  von  diiiioschk 
wieder   gliederte  sich   in   einen   „Kern"   {harr  (liniaschk)  und 
vier  ilarken    U^ctfaka),   von   denen   zwei   den  Hauptteil   von 
Palästina  umfaßten.    Das  südliche  Westjordanland,  die  ,.Küsten- 
und  Gebirgsmark"  mit  den  sieben  Ämtern  ghaz^a,  ar-nwihi, 
lud,},  kakrw.  al-kiids  (=  Jerusalem),  halml  al-chaUl  (Hebron), 
iiähidiis,    scheint    später   zeitweilig   eine  besondere   majiilaka 
ghaz-a   gebildet  zu  haben.     Der  größte  Teil   des  Ostjordan- 
landes war   die    ,.  Südmark  •'    mit    den   zehn   Ämtern   haimi, 
hanijäs.   asch-srha'ra   («/-A-HHrt///>-«),   nairä,   adri'ät,  'adschliw, 
a1-halka  (hiishSn  und  as-saU),  smrhnd,  husrä  und  gnra'  (heute 
Ezra'):  als  Hauptstadt   der  Südmark  wird  ?*!(^m  bezeichnet, 
als  Regierungssitz  aber  adri'ät.    An  die  Südmark  von  dimaschk 
schloß^sich  im  Süden  das  Fürstentum  nl-lerak  mit  den  Ämtern 
al-kerak,    asch-schöbek,    ziKjhar    und    muän.      Das    nördliche 
We-stjordanland    aber   bildet   das   Fürstentum   ^afed  mit  den 
zwölf  Ämtern  safcd,   an-nasira  (=  Nazareth),  taharija,   tihnlii 
und  humii.  'alllt.  'nkkä,  sür,  asch-srhäghnr,  al-ikllm,  asch-srhaklt] 
dscMnlii.  al-la'ddschrin.    Es  ist  deutlich,  daß  das  Fürstentum 
dimaschk  in  der  Hauptsache  die  Teile  des  südlichen  Syrien  mit 
umfaßte,  die  nach  dem  großen  Mongolensieg  dem  Mamlukcn- 
reich   zufielen:   das   Fürstentum   al-kcrak  ist  das  Gebiet  des 
vormaligen  dortigen  Ejjubidenstaats  und  das  Fürstentum  safed 
im   Kern   das  vor  664   (=1266  n.  <'hr.)   noch   den   Franken 
verbliebene  Land. 

Obwohl  die  Kreuzfahrer  im  Beginn  mit  der  einheimischen 
Bevölkerung  übel  umsprangen  und  weiterhin  die  Rassen- 
misciiung  gewiß  noch  vermehrten,  war  es  doch  derselbe  Grund- 
stock der  ausgebeuteten  Untertanenbevölkerung,  der  den  Über- 
gang unter  die  fränkische  Herrschaft  wie  unter  die  der 
Mamlüken  überdauerte.  Auch  ihre  religiösen  Verhältnisse 
wurden  durch  den  erneuten  Sieg  des  Islam  nicht  unmittelbar 
berührt.  \\"\r  hören  ans  den  folgenden  Jalirhnnderten  nicht 
bloß  von  .Jerusalem,  sondern  auch  von  Orten  wie  al-kerak, 
daß  die  Melirzalil  (U^r  Bewohner  Christen  waren. 
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Auch  die  EeduiiienstämmP,  die  uns  in  der  Maraluken- 
zeit  im  südlichen  und  südöstliclien  Palästina  begegnen,  sind 
offenbar  größtenteils  die  Nachkommen  der  dort  schon  vor  den 
Frankeukriegen  zeltenden  Araber.  Sie  hatten  zeitweilig  in 
einem  gewissen  Bündnis-  oder  eher  Abhängigkeitsverhältnis 
mit  den  Franken  gestanden.  So  finden  wir  südlich  von  (fhazxa 
gewisse  Gruppen  von  Tai'  wie  die  Bann  Dscharm  u.  a.^.  Im 
Gebiet  von  cd-leral;  saßen  verschiedene  ebenso  wie  die  im 
13.  Jahrhundert  anscheinend  noch  Aveiter  südlich  zeltenden 
Bann  Sachr  zu  den  Dschndäm  gehörende  Teilstämme ».  \o\\ 
ihnen  spielten  vor  allem  die  Bann  'Okba  zeitweise  eine  hervor- 
ragende Rolle,  die  sich  noch  heute  dunkel  in  ihren  Stammes- 
traditionen wiederzuspiegeln  scheint. 

Die  Mamlnken  führten  auch  in  Palästina  vollends  das 
Lehenswesen  in  seiner  späteren  Form  ein.  Gewiß  waren 
starke  Anfänge  schon  längst  vorhanden.  Das  muslimische 
Lehenss}-stem  war  seinem  Wesen  nach  von  größeren  Einheiten 
ausgegangen;  unter  den  Ejjübiden  bestanden  in  Syrien  hier 
und  dort  kleinere  halbunabhängige  Herrschaften'.  Anstelle 
der  zu  selbständigen  großen  Lehensträger  treten  Beamte;  und 
daneben  finden  wir,  in  der  Zeit  Baibars'  in  Palästina  deutlich 
belegbar -^  die  direkte  Belehnung  der  Mamlükenemire  mit 
kleinen  Einzellehen:  eine  Entwicklung,  die  äußerlich  in  vielen 
Punkten  an  die  Bedeutung  der  Ministerialen  im  abendländischen 
Mittelalter  erinnert.  Doch  waren  diese  kleinen  Emirslehen  un- 
verkennbar reine  Rentenlehen.  Ob  und  wieweit  in  Palästina 
das  mamlnkische  Lehenssystem  im  einzelnen  von  dem  fränkischen 
Vorgang  Gebrauch  gemacht  hat,  ist  vorläufig  kaum  zu  ent- 
scheiden. Jedenfalls  aber  hat  es  seinen  ganz  anders  gearteten 
Ausgangspunkt  nicht  verleugnet. 

Die  ganze  Verwaltung  des  Reiches  ging  naturgemäß  von 
militärischen  Gesichtspunkten  aus.  Reichsinteressen,  vor  allem 
dem  Interesse  der  Verteidigung  sollte  auch  die  berühmte  Post- 
Organisation  Baibars"  dienen.  Diese  Verkehrseinrichtung  staue 
zunächst  wie  der  römische  cursus  publicus  nur  dem  Staat  um 
seinen  Beamten  zur  Verfügung,  aber  indirekt  förderte  sie 
schon  dui'ch  Erbauung  von  Chanen  und  Brücken  und  Sicherung 
der  Wege  den  privaten  Verkehr  beträchtlich.  Die  Hauptpost- 
routen  durch  Palästina  waren  die  Wege  von  Kairo  über  (jlm.z.~a 
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(Isihniiii.  den  ilsrliisr  (il-miuhcliünii'  und  irhid  ii;uli  Uaumskus, 
die  von  ijluuza  über  uz-zumm  nach  ul-lcruk,  die  von  dort 
über  hndnui  nach  Damaskus  und  endlich  die  berühmte  soge- 
nannte via  maris  von  Damaskus  über  den  dschisi-  henät  ja'kub 
nach  ,<afed.  Den  Xachriditendienst  des  :Nranilnkenreiches  be- 
sorgten nicht  bloß  Kuriere,  man  hatte  von  den  Grenzen  bis 
in  das  Zentrum  des  Eeiclies  durchlautenden  Taubenpostdienst 
und  Hauch-  und  Feuersignalketten. 

Nötig  hatte  das  Mamlükenreich  freilich  alle  Vorsichts- 
maßregeln im  höchsten  Grad.  Denn  die  Mongolengefalir  war  mit 
dem  glänzenden  Sieg  von  'mn  dschalat  noch  nicht  beschworen. 
]Helir  als  einmal  noch,  wurde  Sj'rien  durch  sie  heimgesucht. 
Im  .Jahre  702  (=  1303  n.  Chr.)  war  das  alte  Schlachtfeld 
iiierdsrh  us-^uffar  (s.  o.  S.  12)  wieder  der  Schauplatz  eines 
Sieges  des  an-Näsir  Jlnhammed  ibn  Kaläün  über  die  östlichen 
Feinde.  Schlimmer  wohl  noch  als  die  Mongolenangriffe  war 
für  Palästina  die  Rivalität  von  Damaskus  mit  Kairo.  Das 
Recht  der  Mamlukenherrscher  beruhte  auf  ilirem  Schwert. 
Ein  großer  Teil  der  Fürsten  starb  eines  gewaltsamen  Todes. 
Da  wlir  es  nur  natürlich,  daß  die  Statthalter  der  bedeutendsten 
Provinz  Syriens  sich  ebensoviel  Recht  auf  den  Thron  zuspraclien 
als  irgend  einem  General  in  Kairo.  So  waren  die  inuerliclien 
Kämpfe  eine  Begleiterscheinung  der  Mamlukenherrschaft  von 
ihren  Anfängen  an.  Trotz  alledem  hatte  das  Land  unter  so 
bedeutenden  Herrschern  wie  Baibars  (1260—1277).  Kaläun 
(1270—129(1)  und  an-Xäsir  Muhammed  (1203—1340  mit  zwei- 
maliger Unterbrechung)  Zeit  zu  ruhiger  Entfaltung.  Besonders 
der  gewaltige  syri.sche  Statthalter  Tengiz  (1812—1339)  liat 
auch  für  Bodenameliorationen  und  Besserung  der  Verkehrs- 
verhältni.sse  viel  getan.  In  der  späteren  Zeit  aber,  vollends 
als  die  tscherkessischen  nach  ilirer  Kaserne  auf  der  Zitadelle 
von  Kairo  sogenannten  burdschitischen  Mamluken  am  Ruder 
waren,  waren  die  ruliigen  .Tahre  immer  seltenere  Unter- 
brechungen dei'  unaufhJirlicliHU  \\'irren.  Tiniurs  Scharen,  die 
1401  Damaskus  verwüsteten,  erreichten  freilich  das  südliclie 
Palästina  nicht.  Aber  die  Kämpfe  untei'  den  Emiren  wurden 
immer  mehr  die  Regel. 

Palästina  spielte  in  dieser  ganzen  Zeit  nur  eine  leidende, 
keine  handelnde  KoUe.    Am  ehesten  hatte  noch  ol-keral:  eine 

Uartiuauii,  Palästina  untir  deu  Arabuiii.  4 
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"•ewisse  i.olitisdic  Bedeutun-.  und  zwar  als  —  Exil  aboedaiikt«"r 
Sultane:  Baibars'  Sohn  as-Sa'ld,  an-Näsir,  Barkuk  verbrachten 
dort  mehr  oder  weniger  freiwillige  Mußezeiten. 

Es  ist  nicht  anders  möglich,  als  daß  das  Land  unter  so 
traurigen  politischen  Verhältnissen  litt.  Und  daß  Christen  und 
Juden  unter  dem  unsteten  Regiment  besonders  mitgenommen 
wurden,  versteht  sich  bei  orientalischen  Zuständen  von  selbst. 
^\^lndern  kann  man  sich  nur  darüber,  daß  der  Rückgang  nicht 
ein  viel  größerer  und  rascherer  war.  Das  war  wohl  das  Ver- 
dienst der  nicht  wenigen  hervorragenden  Herrscher,  die  dank 
der  natürlichen  Selbstauslese  in  der  Sklavenaristokratie  auf 
den  Thron  kamen. 

In  starkem  Gegensatz  zu  der  traurigen  AVirklichkeit 
stehen  die  glänzenden  Denkmäler  der  Erinnerung,  die  sich 
die  Mamlükensultaue  in  ihren  zahlreichen  Prachtbauten  gesetzt 
haben.  Nicht  bloß  in  den  Hauptstädten  des  Reiches  wie  Kairo 
und  Damaskus  trugen  sie  Sorge,  ihren  Namen  so  zu  verewigen. 
Anch  in  dem  armen  Palästina  sind  bis  heute  in  Bauten  wie 
dem  Minaret  der  weißen  Moschee  in  ar-rainla,  im  bäh-al- 
kaitämn  und  dem  sehü  kaithej  auf  dem  Terapelplatz  in  Jeru- 
salem Dokumente  jener  Blütezeit  der  islamischen  Kunst  er- 
halten. 

Aber  diese  Blüte  war  zuletzt  doch  zu  künstlich.  Dem  Kampf 
mit  einer  auf  ein  kräftiges  Volkstum  gestützten,  innerlich  fester 
gefügten  gegnerischen  Macht  war  das  Mamlükenreich  nicht 
mehr  gewachsen.  Am  25.  radschah  922  (=  24.  August  1516) 
brach  es  bei  dahik  in  Nordsyrien  vor  der  jungen  Kraft  der 
osmanischen  Türken  zusammen.  Noch  im  gleichen  Jahre  rückte 
Selim  I.  siegreich  durch  Palästina  gegen  Ägypten  vor.  Zu 
Beginn  923  (=  1517)  zog  er  als  Sieger  in  Kairo  ein.  Das 
Mamlnkensultanat  hatte  ein  Ende.  Der  letzte  Scheinchalife 
ans  dem  'Abbäsidenhaus  al-Mutawakkil  übertrug  seine  Würde 
auf  den  Osnmnensultan  Sulaimän  I.  Seitdem  sieht  auch  das 
muslimische  Palästina  in  dem  Osmanensultan  nicht  bloß  den 
wirklichen  Herrscher,  sondern  auch  den  durch  die  Religion 
geweihten  Nachfolger  des  Propheten. 


—     M     — 

Bemerkun.ffeu  zur  Literatur. 


Eine  aUiJeiiieiiie  Beschreibung  iiml  Geschichte  von  .Tenisalein  und 
Hebron,  das  hlub  al-iuts  ul-'hchcdll  des  MudschTr  lul-DTn  (gest.  l.Vil), 
liegt  iu  einem  Kairoer  Druck  von  1283  H.  und  einer  auszugsweiseu  Über- 
setzung von  Sauvaire  (Paris  1876)  vor.  Wichtiger  als  dieses  uud  ähnliche 
für  die  Zwecke  frommer  Pilger  bestimmte  Werke  sind  für  die  ältere  Zeit 
die  allgemeinen  Chroniken,  wie  die  von  at-Tabari  (gest.  921,  herausgegeben 
von  DK  GOEJE.  Leiden  1879  ft.)  und  von  Ibu  al-AtTr  (gest.  1233,  heraus- 
gegeben von  ToRNBERG,  Leiden  1851  ff.),  die  Eroberungsgeschichte  von 
al-"BalädorT  (herausgegeben  von  de  Goeje,  Leideu  1866)  und  die  älteren 
Geographen,  wie  sie  vorliegen  in  der  Bibliotheca  Geographorum  Arabicorum 
(.herausgegeben  von  de  Goeje,  Leiden  1879  ff.).  Für  die  spätere  Zeit  kommen 
die  zahtreicheu  Werke  über  die  Geschichte  einzelner  Eeiche  oder  Dynastien, 
auch  wichtige  Biographien  u.  ä.  in  Betracht. 

Von  europäischen  Arbeiten  sind  in  erster  Linie  zu  nennen  Werke 
über  die  allgemeine  Geschichte  der  islamischen  Länder,  wie  Aug.  Müller, 
Der  Islam  im  Morgen-  und  Abendland  (Berlin  1885}.  Eine  Geschichte 
Palästinas  von  der  Eroberung  durch  die  Araber  bis  zu  den  Kreuzzügen 
iu  großem  Stil  hat  N.  A.  Mednikoff  zu  sehreiben  unternommen,  leider  in 
russischer  Sprache,  daher  dem  Verf.  nicht  zugänglich  (L  Bd.,  St.  Peters- 
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Guy  Le  Strasgr,  Palestine  under  the  Moslems  (London  1890),  ist 
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i'bersetzung. 
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über  die  Araber  in  Palästina  und  Syrien  vor  dem  Islam  s.  R.  Dussaud, 
Les  Arabes  en  Syrie  avaut  llslam  (Paris  1907);  Bkünnow  und  von  Domas- 
ZEWSKi,  Die  Provincia  Arabia,  in  Band  III;  Mvsil  in  „Kusejr 'Amra" 
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ich  versucht  iu  Beiträge  zur  Kenntnis  des  Orients  VIII  S.  129  ff. 
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dieser  Epoche  niedergelegt  in  Etudes  sur  le  legne  du  Calife  Omaiyade 
Mo'awia  I«'  (1908)  und  Le  Califat  de  Yazid  I"-  (1910-1912). 
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14.  Siehe  at-Tabari  II,  1733. 
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Hekzfeld,  l>ie  Genesis  der  islamischen  Kunst,  in  Der  Islam  I. 
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1.  Siehe  Michel  le  Syrien,  ed.  par  Chabot  (Paris  1899  ff.),  II,  522. 

2.  Siehe  Tobler  et  Molinier,  Itinera  Hierosolymitaua  I,  319. 
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10.  Siehe  Bililioth.  Geog-raphorum  Arabicorum  III,  169t'. 

11.  G.  Klameth,   Das  Karsamstagsfenerwunder  (Wien  1913),   scheint 
mir  sehr  wesentliche  Nachrichten  völlig  zu  ignorieren. 

12.  Siehe  Becker,  Beiträge  znr  Geschichte  Ägj'ptens,  S.  44  ff. 


IV. 

Von  zusammenfassenden  Darstellungen  sind  besonders  zn  nennen 
Piu'Tz.  Kulturgeschichte  der  Kreuzzüge  (Berlin  1883);  Stevenson,  The 
( 'rusaders  in  the  East  (Cambridge  1907). 

1.  Über  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  in  dem  benachbarten  Ägypten 
vgl.  C.H.Becker,  Beiträge  zur  Geschichte  Agj'ptens,  Heft  II;  derselbe  in 
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Eine  Hauptquelle  für  die  frühere  Mamlükenzeit  ist  durch  Quatremere 
in  Übersetzung  zugänglich  gemacht:  Histoire  des  Sultans  Mamlouks  de 
l'Egypte  par  Makrizi  (Paris  1837—1845). 

')  Die  beste  Übersicht  über  die  administrative  Einteilung  geben  Ihn 
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Werkes  auf,  an  dem  m.  E.  fortan  .^^ " ° «=  V °/^''/ ' ? j , „  °e d e n  dks  Recht  haben 
einer  reHgioaswissenschaftlichen  Sa   he  n    tzure^^^^^^^^^^  .^  ^.^^^^ 

will;  ich  erwähne  ebenfalls   nur  kurz  me  -i,  u  ^  ,       ^        Abbildungen 

Reichhaltigkeit  nirgendwo  \V  ."^r^'wte  äuL-fwertvolle  Stern- 
und  Ernst  F.  Weidners  zum  ersten  Male  ?««;' °f  /  ^^^ '  „,bst  den  mit  ihr  zur 
karte  für  den  Horizont  von  Babylon  um  '|°°  -J;^''  Den  Schwerpunkt  des 
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^Die  Lehre  vom  Kreislauf.  Um  nur  an  '^-;XürtndcnKciisior.s{orscher 
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griechische    ägäische.    etruskische    -'l^f^n^'^^rvön  Bedeutung    sondern  auch 

mancher  Elemente  unserer  heutigen  Kultur  geben  kann. 

Neue  Bahnen   (25.  J^h'Sa"g):  (^      <i„,<.h  Anfülirung   sorgfältiger 

„Die  Darstellung  ist   schon  und   P'»"  "«,    au  Dem  Lehrer 

Texlübersetzungen  und   gute  Abbildungen   ;^"^"°g^r;",";,t;Xchen  Völker  viel 
bietet  das  Werk  nicht  nur    -l^'f"i'";g«tnf  und  Ursru^rv^ler  Anschauungen 
Neues,   es  gibt  ihm  auch   Autschluß  über  Sinn  "°^.^^^P.'"°VÄ„ Schaffung  für 
und  Lehren    der    christlichen  Religion.     Es    sei    hiermit  zur  Ansena 
Lehrerbibliotheken  warm  empfohlenl 


Quellen  der  Religionsgeschichte 

Herausgegeben   im   Auftrage    der  Religionsgescliichtlichen  Koinniission 
bei  der  Kgl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Göttingen.      Lex. -8». 
Das  neue  Unternehmen  will  der  religionsgeschichtlichen  Forschung  ein  möglichsl 
umfassendes,  zuverlässiges  Quellenmaterial  zur  Verfdgung  stellen  und  damit,  del 
heutigen  Erweiterung  des  Gesichtskreises  entsprechend,  für  die  Wissenschaft  dal 
leisten,  was  einst  die  Sacred  Books  üf  the  East  für  die  Forschung  bedeuteten] 

Ausfuhrlicher  Prospekt  über  alle  bisherigen  Bände  kostenfrei  von  den  Verlegernj 

Soeben  ist  erschie7ien:  I 

Prajnäpäramitä.      Die    Vollkommenheit    der    Erkenntnis] 

Nach  indischen,  tibetischen  und  chinesischen  Quellen  vod 

Professor  Dr.  Max  Walleser,  Heidelberg.  (VIC164S.)  1914I 

M.  6.60;   in  Leinen  geb.  M.  v.Sq 

Die  hier  m  deutscher  Übersetzung  wiedergegebene  Gruppe  von  Texten  veririti 
die  Anschauung,  dafs  die  Wahrheit  des  täglichen  Lebens  nur  einen  relativen  Wert! 
hat,  dafs  die  absolute  Wahrheil,  die  „Wahrheit  des  höchsten  Sinnes",  alle  Dingel 
nur  als  inhaltlosen  Schein  e.kennen  läfsi.  Das  Verständnis  der  Texte  ist  erleichtert} 
durch  geschichtliche,  kritische  und  bibliographische  Einleitungen  sowie  durch! 
eine  kurze  Erläuterung  der  wichtigsten  hierher  gehörigen  Begriffe  und  Ausdrücke.! 
Vorher  sind  erschienen:  \ 

Lieder  des  Rigveda,  übersetzt  von  Professor  Dr.  Alfred 
Hillebrandt,Breslau.(XII,i52S.)i9i3.  M. 5-; geb. M. 6.20 

Prof.  Dr.  L.  v.  Schroeder,  Wien,  in  der  Deutschen  Literaturzeitung 
(19 14.  3):  „Etwa  ein  Achtel  der  Rigvedalieder  wird  hier  von  einem  der  besten  : 
Kenner  des  Gegenstandes  in  deutscher  Übersetzung  dem  an  religionsgeschicht- 
hchen  Forschungen  interessierten  Publikum  dargeboten.  Die  Auswahl  ist 
sehr  umsichtig  getroffen  ...  Die  wichtigsten  und  wertvollsten 
Stucke  der  grofsen  Sammlung  findet  man  hier  vereinigt,  in  sorgfältiger 
Übersetzung,  die  als  das  Resuliat  langjähriger  Forschungen  gelten  darf.  Die 
reichhaltigen  Anmerkungen  erhöhen  den  Wert  des  Buches  nicht  nur  iür  das 
weitere  Publikum,  sondern  auch  für  die  engeren  Fachgenossen  des  Verfassers." 

Dighanikäya,  das  Buch  der  langen  Texte  des  buddhistischen 
Kanons.  In  Auswahl  übersetzt  von  Prof.  Dr.  Otto  Franke, 
Künigsbergi.P.(LXXX,36oS.)i9i3.  M.  14— ;geb.M.  15.20 

Theologischer  Jahresbericht  (Band  33,  .Abteilung  i):  „Wieder  einmal  ein 
Weik,  das,  wer  irgend  tiefgründiges  Interesse  an  der  Buddha- 
forschung nimmt,  auch  der  Nichtfachgelehrte,  nur  zu  seinem  eigenen 
Schaden  unbeachtet  lassen  kann.  Gelehrte  Anmerkungen  mit  viel  Neuem. 
Am  Schlufs  des  Bandes  bedeutsame  Ausführungen  über  die  Termini 
Tathagata,  Arahat,  Bhikkhu,  Samana,  Samkhära." 

Amida  Buddha  unsere  Zuflucht.  Urkunden  zum  Ver- 
ständnis des  japanischen  SukhävatI- Buddhismus,  von 
Professor  D.  Hans  Haas,  Jena.  Mit  12  Abbildungen. 
(Vm,   185  S.)  19 10.  M.  6—;  geb.  M.  7.20 

Die  Religion  der  Eweer  in  Süd-Togo.  Von  D.  J.  Spieth. 
(XVI,  316  S.)  191 1.  M.  10  —  ;  geb.  M.  u.20 

Die  Religion  der  Batak.  Ein  Paradigma  für  animistische 
Religionen  des  Indischen  Archipels.  Von  Missions- 
inspektor D.  Joh.  Warneck,  Barmen.  Mit  4  Abbildgn. 
(136  S.) M.  5—;  geb.  M.  6.20 

J.  C.  Hinrichss«""»  Buchhandlung  und  Vandenhoeck  &  Ruprecht 

Leipzig  Göttingen 


üniversity  of  Toronto 
Library 

DO  NOT 

REMOVE 

THE 

CARD 

FROM 

THIS 

POCKET 


Acme  Library  Card  Pocket 

l'nder  Pat.  "Ref.  Index  File" 

Made  by  LIBRARY  BUREAU 


